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SICH  EIN  ZIEL  SETZEN 

Ich  habe  gerade  etwas  erlebt, 
was  mich  dazu  gebracht  hat, 
Ihnen  einen  Brief  zu  schreiben. 
Ich  hatte  den  Liahona  (spanisch) 
bis  auf  den  letzten  Artikel 
durchgelesen,  und  dieser  Arti- 
kel kam  mir  nicht  besonders 
wichtig  vor.  Weil  ich  aber  gera- 
de nichts  anderes  zu  tun  hatte, 
las  ich  ihn  trotzdem.  Als  ich  zu 
Ende  gelesen  hatte,  fühlte  ich 
mich  gedrängt,  Ihnen  zu  schrei- 
ben, um  mich  für  die  Kraft  zu 
bedanken,  die  ich  aus  Ihrer  Zeit- 
schrift schöpfe. 

Meine  Mutter,  mein  Bruder 
und  ich  gehören  als  einzige 
aus  unserer  Familie  der  Kirche 
an.  Ich  habe  mich  1989  tau- 
fen lassen.  Unser  Zeugnis  ist 
durch  die  inspirierten  Bot- 
schaften von  der  Ersten  Präsi- 
dentschaft und  die  anderen 
Artikel  in  Ihrer  Zeitschrift  fester 
geworden. 

Ich  bin  siebzehn  Jahre  alt,  und 
ich  habe  noch  nie  jemandem  ge- 


schrieben, noch  nicht  einmal 
meinen  Verwandten  und  mei- 
nen Freunden,  die  auf  Mission 
sind.  Jetzt  habe  ich  mir  das  Ziel 
gesetzt,  allen  meinen  Freunden 
und  Verwandten  zu  schreiben. 
Daran  wird  deutlich,  wie  positiv 
sich  Ihre  Zeitschrift  auf  mich 
ausgewirkt  hat. 

Daniel  Castilla  Ortiz 
Col.  Zaragoza  Carlos  A.  C. 
Veracruz,  Mexiko 


EIN  HERRLICHER  GEIST 

Ich  möchte  Ihnen  gerne  für 
den  herrlichen  Geist  danken, 
den  ich  beim  Lesen  der  Maiaus- 
gabe 1990  des  Liahona  (spanisch) 
gespürt  habe.  Am  besten  hat 
mir  der  Artikel  „Wir  sind 
sehr  gesegnet"  gefallen,  in  dem 
von  der  Familie  Yefi  in  Chile 
berichtet  wird.  Ich  empfinde 
große  Liebe  für  diese  Familie, 
obwohl  sie  weit  weg  ist,  und  ich 
danke   ihr  für   ihren  beispiel- 


haften Glauben  und  die  Liebe 
zum  Werk  des  Herrn. 

Auch  andere  Artikel  haben 
mich  sehr  beeindruckt,  zum  Bei- 
spiel der  Artikel  über  die  Familie 
Davis  in  Utah  und  ihren 
Wunsch,  die  Familie  Kereszti  in 
Ungarn  mit  dem  Evangeliumbe- 
kanntzumachen  („Anfangen"). 
Auch  der  Artikel  über  die  Morei- 
ras  in  Portugal  („Bruderliebe") 
hat  mir  gut  gefallen.  Alle  Artikel 
sind  etwas  ganz  Besonderes! 
Vielleicht  gefällt  mir  die  Maiaus- 
gabe auch  deshalb  so  gut,  weil 
darin  viel  von  Missionsarbeit  die 
Rede  ist;  mein  Mann  ist  nämlich 
gerade  als  Präsident  der  Mission 
Caracas  in  Venezuela  berufen 
worden. 

Wir  haben  den  Liahona  schon 
immer  als  Hilfsmittel  bei  der 
Missionsarbeit  eingesetzt  und 
verschenken  ihn  häufig  an 
Freunde,  die  sich  mit  der  Kirche 
beschäftigen.  Sie  nehmen  ihn 
gerne  an  und  lesen  ihn  mit  viel 
Freude  und  Interesse  durch. 

Wir   gehören    seit   sechzehn 


Jahren  der  Kirche  an,  und  ich 
habe  die  ganze  Zeit  den  Liahona 
gesammelt.  Ich  beglückwün- 
sche Sie  zu  Ihrer  Arbeit  und 
freue  mich  schon  auf  die  näch- 
sten Ausgaben. 

Estela  de  Hoffman 
Gemeinde  Naguanagua 
Pfahl  Valencia  in  Venezuela 


IN  EIGENER  SACHE 

Wir  sind  sehr  dankbar  für  un- 
sere treuen  Leser,  und  wir  freu- 
en uns  über  Ihre  Briefe,  Artikel 
und  Geschichten.  (Geben  Sie 
bitte  Ihren  Namen,  Ihre  Adres- 
se, Ihre  Gemeinde  und  Ihren 
Pfahl  bzw.  Distrikt  an.)  Wir 
freuen  uns  über  alle  Briefe,  die 
wir  bereits  erhalten  haben,  und 
hoffen,  in  Zukunft  noch  mehr 
von  unseren  Lesern  zu  hören. 
Unsere  Adresse  lautet:  Interna- 
tional Magazines,  50  East  North 
Temple  Street,  Salt  Lake  City, 
Utah  84150,  USA. 
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BOTSCHAFT  VON  DER  ERSTEN  PRÄSIDENTSCHAFT 


Hände 


Präsident  Thomas  S.  Monson 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 
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Die  winzige  Hand  eines  neugeborenen  Kindes 

ist  ein  Wunder.  Wenn  das  Kind  dann  heranwächst, 

geschehen  weitere  Wunder  —  seine  Hände  lernen 

zu  lieben,  zu  arbeiten,  zu  dienen  und  zu  trösten. 


A  ls  Jesus  von  Nazaret  unter  den  Menschen  wirkte  und  lehrte,  da 
m  ^  sprach  er  nicht  wie  die  Schriftgelehrten  und  die  übrigen  Ge- 
Mmmm^L  lehrten  der  damaligen  Zeit,  sondern  bediente  sich  einer 
JLm  JL.  Sprache,  die  alle  verstehen  konnten.  Er  lehrte  in  Gleichnis- 
sen. Seine  Lehren  sprachen  die  Menschen  an  und  bewogen  sie  dazu,  als 
neue  Menschen  zu  leben.  Der  Hirt  auf  dem  Hügel,  der  Sämann  auf  dem 
Feld,  der  Fischer  bei  seinem  Netz  -  der  Herr  bediente  sich  ihrer,  um  ewige 
Wahrheiten  zu  veranschaulichen. 

Der  von  Gott  erschaffene  menschliche  Leib  mit  seinen  wahrhaft  wun- 
derbaren Fähigkeiten,  der  auf  so  komplizierte  Weise  funktioniert,  erhielt 
neue  Bedeutung,  wenn  der  Herr  von  Augen  sprach,  die  nicht  blind 
waren,  sondern  wahrhaft  sehen  konnten,  von  Ohren,  die  nicht  taub 
waren,  sondern  wirklich  hören  konnten,  und  von  Herzen,  die  nicht  ver- 
härtet waren,  sondern  verstehen  und  fühlen  konnten.  In  seinen  Lehren 
sprach  er  von  den  Füßen,  der  Nase,  dem  Gesicht,  der  Seite,  dem  Rücken. 
Besonders  wichtig  ist  aber  noch  ein  weiterer  Körperteil,  über  den  der  Herr 
gesprochen  hat  -  die  Hand. 

Die  Hand  des  Menschen  ist  ein  kleines  Wunder.  Maler  und  Bildhauer 
sind  sich  darin  einig,  daß  die  Hand  von  allen  Gliedern  des  menschlichen 
Körpers  am  schwersten  auf  die  Leinwand  zu  bannen  oder  in  Ton  nachzu- 
bilden ist.  Dieses  Wunder  der  Schöpfung  wird  weder  von  Alter,  Farbe, 
Größe  oder  Form  beeinträchtigt. 
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Betrachten  wir  zunächst  die  Hand  eines  Kindes.  Wer 
preist  nicht  Gott  und  seine  wunderbare  Macht,  wenn 
er  ein  neugeborenes  Kind  in  den  Armen  hält?  Die 
Händchen  des  Kindes,  so  klein  und  dennoch  so  voll- 
kommen ausgebildet,  werden  schnell  zum  Ge- 
sprächsstoff. Wer  läßt  nicht  gerne  einen  seiner  Finger 
von  der  Hand  eines  Babys  umklammern?  Ein  Lächeln 
stiehlt  sich  auf  die  Lippen,  die  Augen  beginnen  zu 
glänzen,  und  man  ist  von  Empfindungen  erfüllt,  die 
ein  Dichter  folgendermaßen  in  Worte  gefaßt  hat: 

Ein  Neugeborenes  ist .  .  .  eine  neue,  frische  Knospe 
der  Menschheit,  geradeaus  Gottes  Gegenwart  gekommen, 
um  auf  der  Erde  zu  erblühen. 

Wenn  das  Kind  dann  heranwächst,  öffnet  sich  die 
kleine  Faust,  die  alles  umklammert  hielt,  und  zeigt 
vollkommenes  Vertrauen.  „Mama,  nimm  meine 
Hand,  dann  habe  ich  keine  Angst  mehr'',  scheint  das 
Kind  zu  sagen.  Das  folgende  Lied,  das  die  kleinen  Kin- 
der so  schön  singen,  wird  zu  einer  Bitte  um  Geduld, 
einer  Einladung  zum  Belehren  und  einer  Möglichkeit 
zum  Dienen: 

Ich  hob'  zwei  kleine  Hände,  gefaltet  ganz  fest, 
sie  sind  klein  und  schwach;  aber  wissen,  was  best. 
Während  der  langen  Stunden,  bis  der  Tag  ist  zu  End', 
da  ist  sicherlich  viel  zu  tun  für  meine  Hand'. 

Eieber  Vater,  ich  dank'  für  die  Hände  recht  schön. 
Bitte,  segne  sie  beide,  bis  sie  einst  verstehn, 
daß  es  immer  nur  Freude  und  Glück  gibt  fürs  Kind, 
wenn  die  zwei  kleinen  Hände  gehorsam  stets  sind. 
(Sing  mit  mir,  B-74.) 

Die  Empfindungen,  die  solche  Liebe  und  solcher 
Glaube  hervorrufen,  sollten  in  jedem  Vater  und  jeder 
Mutter  den  Wunsch  wecken,  treu  zu  sein  -  den  festen 
Entschluß  zu  fassen,  das  zu  tun,  was  richtig  ist. 

Wollen  wir  dem  noch  größeren  Nachdruck  verlei- 
hen, so  brauchen  wir  nur  die  folgende  Begebenheit  zu 
lesen.  Die  Jünger  fragten  Jesus:  „Wer  ist  im  Himmel- 
reich der  Größte? 

Da  rief  er  ein  Kind  herbei,  stellte  es  in  ihre  Mitte  und 
sagte:  Amen,  das  sage  ich  euch:  Wenn  ihr  nicht  um- 


kehrt und  wie  die  Kinder  werdet,  könnt  ihr  nicht  in 
das  Himmelreich  kommen.  .  .  . 

Und  wer  ein  solches  Kind  um  meinetwillen  auf- 
nimmt, der  nimmt  mich  auf. 

Wer  einen  von  diesen  Kleinen,  die  an  mich  glauben, 
zum  Bösen  verführt,  für  den  wäre  es  besser,  wenn  er 
mit  einem  Mühlstein  um  den  Hals  im  tiefen  Meer  ver- 
senkt würde."  (Matthäus  18:1-3,5,6.) 

Zweitens  möchte  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  die 
Hände  eines  fugendlichen  lenken.  Die  Jugend  ist  die  Zeit, 
wo  man  arbeiten  lernt  und  sich  anstrengt,  um  etwas  zu 
lernen.  Ehrliches  Bemühen  und  liebevolles  Dienen 
werden  zum  Merkmal  eines  erfüllten  Leben.  Beides 
haben  die  Mädchen  in  einer  JD-Klasse  gelernt,  als  sie 
Plätzchen  gebacken  und  ältere  Frauen  in  einem  nahe- 
gelegenen Altenheim  damit  beschenkt  haben.  Die 
Hand  der  einsamen  Großmutter  schloß  sich  um  die 
Hand  eines  jungen  Mädchens.  Worte  waren  überflüs- 
sig, denn  das  Herz  sprach  zum  Herzen.  Die  Hände, 
die  die  Plätzchen  gebacken  hatten,  wischten  eine 
Träne  aus  dem  Gesicht.  Solche  Hände  sind  reine 
Hände,  solche  Herzen  sind  reine  Herzen. 

Dann  kommt  der  Tag,  wo  die  Hand  eines  Jungen 
nach  der  Hand  eines  Mädchens  greift  und  den  Eltern 
plötzlich  bewußt  wird,  daß  ihre  Kinder  groß  gewor- 
den sind.  Niemals  wirkt  die  Hand  eines  jungen  Mäd- 
chen rührender,  als  wenn  sie  den  Ring  trägt,  der  Un- 
terpfand eines  heiligen  Gelöbnisses  ist.  Ihr  Schritt 
wird  schneller,  ihr  Gesicht  leuchtender,  und  die  ganze 
Welt  ist  schön.  Sie  wird  umworben.  Dann  folgt  die 
Eheschließung,  und  wieder  finden  sich  zwei  Hände, 
diesmal  im  heiligen  Tempel.  Die  Sorgen  der  Welt  sind 
für  einen  kurzen  Augenblick  vergessen,  und  die  Ge- 
danken wenden  sich  ewigen  Werten  zu.  Die  ineinan- 
der verschränkten  Hände  sind  ein  Symbol  für  die  ein- 
ander gegebenen  Versprechen.  Es  ist  wie  im  Himmel. 

Die  Zeit  vergeht.  Aus  der  Hand  der  Braut  wird  die 
Hand  einer  Mutter.  Liebevoll  und  zärtlich  sorgt  sie  für 
ihr  Kind.  Sie  badet  es,  zieht  es  an,  füttert  es,  tröstet  es 
-  keine  Hand  ist  so  wie  die  Hand  einer  Mutter.  Und 
ihre  liebevolle  Sorge  läßt  im  Lauf  der  Jahre  auch  nicht 
nach.  Niemals  werde  ich  die  Hand  der  Mutter  eines 
Missionars  vergessen.  Vor  einigen  Jahren,  anläßlich 
eines  weltweiten  Seminars  für  Missionspräsidenten, 
hatten  wir  die  Eltern  der  Missionare  eingeladen,  die 
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Missionspräsidenten  kennenzulernen  und  sich  kurz 
mit  ihnen  zu  unterhalten.  Die  Namen  derjenigen,  die 
sich  die  Hand  gereicht  und  miteinander  unterhalten 
haben,  sind  längst  vergessen.  Aber  ich  kann  mich 
noch  gut  daran  erinnern,  welche  Gefühle  mich  beweg- 
ten, als  mir  eine  Mutter  aus  Star  Valley  im  Bundesstaat 
Wyoming  ihre  schwielige  Hand  reichte.  „Entschuldi- 
gen Sie  bitte,  daß  meine  Hand  so  rauh  ist",  sagte  sie. 
„Aber  mein  Mann  ist  krank,  und  deshalb  muß  ich  die 
Arbeit  auf  der  Farm  allein  machen,  damit  unser  Junge 
dem  Herrn  als  Missionar  dienen  kann. "  Ich  konnte  die 
Tränen  nicht  zurückhalten  und  wollte  es  auch  gar 
nicht,  denn  solche  Tränen  machen  in  gewissem  Sinn 
die  Seele  rein.  Der  Sohn  dieser  Frau  bedeutet  mir  noch 
immer  sehr  viel,  so  wie  er  auch  seiner  Mutter  viel  be- 
deutet. Die  Arbeit  der  Mutter  hat  den  Dienst  des  Soh- 
nes geheiligt. 

Aber  wir  dürfen  auch  die  Hand  des  Vaters  nicht  ver- 
gessen. Unabhängig  davon,  ob  er  ein  ausgezeichneter 
Chirurg,  ein  geschickter  Handwerker  oder  ein  begab- 
ter Lehrer  ist  -  mit  seiner  Hände  Arbeit  sorgt  er  für 
seine  Familie.  Ehrliche  Arbeit  und  unermüdliche  An- 
strengung haben  eine  gewisse  Würde.  Ich  war  noch 
klein,  als  die  Weltwirtschaftskrise  über  uns  herein- 
brach. Wer  Arbeit  hatte,  konnte  sich  freuen,  denn  es 
gab  nur  wenig  Arbeitsplätze.  Die  Arbeitszeit  war  lang 
und  die  Bezahlung  schlecht.  In  der  Straße,  wo  wir 
wohnten,  wohnte  auch  ein  Mann,  der  schon  alt  war, 
aber  noch  immer  mit  seiner  Hände  Arbeit  für  seine  vie- 
len Töchter  sorgte.  Seine  Firma  hieß  „Spring  Canon 
Coal  Company"  und  bestand  aus  einem  alten  Lastwa- 
gen, einer  Schaufel,  einem  Mann  und  dessen  beiden 
Händen.  Von  früh  bis  spät  kämpfte  er  ums  Überleben. 
Aber  ich  weiß  noch,  wie  er  dem  Herrn  in  der  monatli- 
chen Fast-  und  Zeugnisversammlung  für  seine  Fami- 
lie, seine  Arbeit  und  sein  Zeugnis  dankte.  Seine 
Hände  waren  rauh,  rot  und  abgearbeitet,  und  die  Knö- 
chel traten  weiß  hervor,  wenn  sich  seine  Finger  um  die 
Bank  krampften,  in  der  ich  saß.  James  Farrell  -  so  hieß 
dieser  Bruder  -  gab  Zeugnis  von  dem  Jungen,  der  sich 
in  einem  Wald  bei  Palmyra  in  New  York  zum  Beten 
hingekniet  und  in  einer  Vision  Gott  Vater  und  seinen 
Sohn,  Jesus  Christus,  geschaut  hatte.  Dieser  Junge 
war  Joseph  Smith.  Die  Erinnerung  an  Bruder  Farrells 
Hände  läßt  mich  auch  an  seinen  unerschütterlichen 


Glauben,  seine  feste  Überzeugung  und  sein  Zeugnis 
von  der  Wahrheit  denken. 

Vor  einigen  Jahren  berief  Präsident  Harold  B.  Lee 
durch  Inspiration  und  Offenbarung  Bruder  Dewitt  J. 
Paul  zum  Patriarchen  eines  Pfahles  im  Osten  der  Ver- 
einigten Staaten.  Diese  Berufung  stimmte  Bruder  Paul 
und  seine  Frau  unsagbar  demütig.  Sie  fragten  sich, 
warum  ihnen  eine  solche  Berufung  zuteil  wurde.  Sie 
hatten  Angst.  Und  sie  beteten  um  Gewißheit  und  die 
Bestätigung  vom  Himmel. 

Die  Mitglieder  stimmten  der  Berufung  zu  und  zeig- 
ten damit,  daß  sie  Bruder  Paul  unterstützen  wollten. 
Dann  sollte  Bruder  Paul  ordiniert  werden.  Er  saß  in 
einem  Raum  im  Untergeschoß  des  Pfahlgebäudes  auf 
einem  Stuhl  und  sprach  ein  leises  Gebet.  Er  war  ner- 
vös. Neben  seiner  Frau  saß  eine  gute  Freundin,  der  sie 
ihre  Sorgen  anvertraut  hatte.  Diese  Freundin  hat  mir 
erzählt,  was  dann  geschah;  es  war  ein  ungewöhnli- 
ches, inspirierendes  Ereignis: 

„Als  Eider  Lee,  der  hinter  Bruder  Pauls  Stuhl  stand, 
die  Hände  erhob,  um  sie  Bruder  Paul  aufzulegen,  war 
sein  Haupt  plötzlich  von  hellem  Licht  umgeben,  so  als 
ob  die  Sonne  durch  ein  Fenster  schiene.  War  es  nicht 
ein  seltsamer  Zufall,  daß  die  Sonne  gerade  in  dem  Au- 
genblick hell  zu  scheinen  begann,  als  Eider  Lee  Bruder 
Paul  die  Hände  auflegte,  um  ihm  einen  Segen  zu 
geben  und  ihn  zu  seinem  Amt  zu  ordinieren?  Für  mich 
war  das  die  Bestätigung  dieser  heiligen  Berufung. 
Plötzlich  aber  wurde  mir  bewußt,  daß  es  in  dem 
Raum,  in  dem  wir  uns  befanden,  gar  kein  Fenster  gab, 
durch  das  die  Sonne  ihre  Strahlen  hätte  schicken 
können." 

Frieden  war  an  die  Stelle  der  inneren  Erregung  ge- 
treten; der  Glaube  hatte  den  Zweifel  überwunden.  Die 
Hände  eines  Propheten  sind  kostbar. 

Zum  Schluß  möchte  ich  noch  über  eine  weitere 
Hand  sprechen,  nämlich  die  Hand  des  Herrn.  Diese 
Hand  hat  Mose  geführt  und  Josua  Kraft  gegeben. 
Diese  Hand  wurde  dem  Jakob  verheißen,  als  der  Herr 
ihm  sagte:  „Fürchte  dich  nicht,  denn  ich  bin  mit  dir; 
hab  keine  Angst,  denn  ich  bin  dein  Gott.  .  .  .  Ich  halte 
dich  mit  meiner  hilfreichen  Rechten."  (Jesaja  41:10.) 
Das  war  die  Hand,  die  auch  die  Geldwechsler  aus  dem 
Tempel  gejagt  hat.  Das  war  die  Hand,  die  kleine  Kin- 
der liebevoll  gesegnet  hat.  Das  war  die  starke  Hand, 
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die  taube  Ohren  geöffnet  und  blinde  Augen  sehend 
gemacht  hat.  Diese  Hand  hat  den  Aussätzigen  rein  ge- 
macht, den  Lahmen  geheilt  und  sogar  den  toten  Laza- 
rus zum  Leben  erweckt.  Mit  dem  Finger  dieser  Hand 
schrieb  der  Herr  etwas  in  die  Erde,  was  später  vom 
Wind  verwischt  wurde,  aber  im  Herzen  ehrlicher 
Menschen  bewahrt  blieb.  Die  Hand  des  Zimmer- 
manns. Die  Hand  des  Lehrers.  Die  Hand  Christi. 

Einer  namens  Pontius  Pilatus  hat  sich  nach  der  Ver- 
urteilung des  Mannes,  der  der  König  der  Juden  ge- 
nannt wurde,  die  Hände  gewaschen.  Törichter,  feiger 
Pilatus!  Hast  du  wirklich  geglaubt,  du  könntest  deine 
Schuld  mit  Wasser  abwaschen? 

,,Oh,  sieh  seine  blutende  Hand,  wie  sie  zahlt  die  Schuld, 

könnt  je  ich  vergessen  die  Liebe  und  solche  Huld?  . . . 

Oh,  es  ist  wunderbar,  für  mich  ertrug  er  dies, 

gab  selbst  sein  Leben  hin. 

Oh,  es  ist  wunderbar,  wunderbar  für  mich. " 

(Gesangbuch,  Nr.  6.) 

Die  Hand,  die  sündigt,  wird  bemitleidet.  Die  Hand, 
die  malt,  wird  beneidet,  und  die  Hand,  die  baut,  wird 
bewundert.  Die  helfende  Hand  wird  geschätzt,  und 
die  dienende  Hand  wird  geachtet.  Die  errettende 
Hand,  nämlich  die  Hand  Jesu  Christi,  des  Gottessoh- 
nes, des  Erlösers  der  Menschen,  wird  geehrt.  Mit  die- 
ser Hand  klopft  er  an  die  Tür  unseres  Herzens.  „Ich 
stehe  vor  der  Tür  und  klopfe  an.  Wer  meine  Stimme 
hört  und  die  Tür  öffnet,  bei  dem  werde  ich  eintreten." 
(Offenbarung  3:20.) 

Hören  wir  auf  seine  Stimme?  Offnen  wir  unser 
Leben  seiner  erhöhten  Gegenwart?  Jeder  muß  sich 
diese  Frage  selbst  beantworten. 

Es  kann  sein,  daß  auf  der  Reise  durch  das  Erdenle- 
ben dunkle  Wolken  am  Horizont  aufziehen  und  wir 
nicht  wissen,  welchen  Weg  wir  einschlagen  sollen, 
und  deshalb  Angst  haben.  Vielleicht  möchten  auch 
wir  gerne  fragen: 


„Ich  bat  den  Mann,  der  am  Jahrestor  stand: 
,  Gib  mir  ein  Licht,  das  mich  sicher  ins  Unbekannte  führt. ' 
Er  aber  antwortete:  ,  Geh  hinaus  in  die  Finsternis,  und 
leg  deine  Hand  in  die  Hand  Gottes.  Das  ist  besser  für  dich 
als  jedes  Licht  und  sicherer  als  ein  dir  bekannter  Weg. 
(M.  Louise  Haskins,  in  The  Oxford  Dictionary  ofQuota- 
tions,  London,  1953,  Seite  239.) 

Wenn  wir  unsere  Hand  in  die  Hand  Gottes  legen, 
umgehen  wir  die  Gefahren  des  Lebens  und  kommen 
sicher  in  unserem  himmlischen  Zuhause  an.  D 
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1.  Beim  Nachsinnen  über  das  Leben  kann  man  auch 
über  Hände  nachsinnen: 

-  Die  Hand  eines  Kindes  läßt  uns  Gott  preisen  und 
weckt  in  uns  den  Wunsch,  uns  des  Vertrauens  des  Kin- 
des würdig  zu  erweisen,  und  sie  lehrt  uns  Geduld. 

-  Die  Hand  eines  jungen  Menschen  ist  eifrig  darauf 
bedacht,  arbeiten  und  dienen  zu  lernen,  und  bereitet 
sich  darauf  vor,  mit  der  Hand  eines  anderen  Men- 
schen im  Ehebund  zusammengefügt  zu  werden. 

-  Die  tröstende  Hand  einer  Mutter  und  ihre  liebevol- 
le Sorge  begleiten  ein  Kind  das  ganze  Leben  lang. 

-  An  der  Hand  eines  Vaters  wird  deutlich,  daß  ehr- 
liche Arbeit  und  unermüdliche  Anstrengung  ihre 
Würde  haben. 

2.  Präsident  Monson  sagt,  daß  es  noch  eine  weitere 
Hand  gibt,  die  uns  führt,  segnet  und  beschützt,  näm- 
lich die  Hand  des  Herrn. 

3.  Wir  finden  nur  dann  wirklichen  Frieden  und 
Segen,  wenn  wir  unsere  Hand  in  die  Hand  Gottes 
legen  und  auf  seine  Lehren  und  seine  Macht  ver- 
trauen. 
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Kumpel 


Zola  Whiting 


Die  Freundschaft  zwischen  Ty,  einem  Footballspieler 
der  High  School,  und  meinem  siebenjährigen  Sohn  Weslon 

wurde  für  beide  sehr  wichtig. 


Hast  du  das  gesehen?"  rief  Weslon,  mein 
siebenjähriger  Sohn,  und  starrte  aufge- 
regt auf  das  Footballfeld.  Dann  seufzte 
er:  „Ich  würde  mich  so  gerne  einmal  mit 
den  Spielern  unterhalten." 

Wir  gingen  oft  zu  den  Footballspielen  der  Round 
Valley  High  School  in  Eager  in  Arizona.  Außer  Weslon 
waren  auch  mein  Mann  und  ich  häufig  bei  den  Spielen 
dabei,  und  zwar  wegen  unserer  Tochter  Mitzi,  die  die 
High  School  besuchte.  Und  im  Verlauf  der  Saison 
waren  die  Footballspieler  für  Weslon,  der  leicht  zu  be- 
eindrucken war,  zu  Helden  geworden. 

Ich  beschloß,  meine  Schüchternheit  zu  überwinden 
und  es  meinem  begeisterten  Sohn  zu  ermöglichen,  ein 
paar  seiner  Helden  kennenzulernen.  Nach  dem  Spiel 
sagte  ich  zu  ihm:  „Komm,  wir  versuchen  einmal,  uns 
mit  ein  paar  Spielern  zu  unterhalten."  Dann  drängten 
wir  uns  auf  das  Spielfeld,  wo  schon  eine  Menge  Leute 
standen.  Wir  gingen  auf  einen  von  Weslons  Helden  zu 
und  versuchten,  einen  Glückwunsch  anzubringen. 
Aber  der  Junge  ging  einfach  an  uns  vorbei;  er  sah 
nichts  außer  sich  selbst  und  die  beiden  schwatzenden 
Mädchen,  die  sich  vor  uns  geschoben  hatten.  Der 
nächste  Spieler  murmelte  „Danke",  blieb  aber  nicht 


einmal  stehen,  als  ich  ihm  sagte,  er  habe  gut  gespielt 
und  mein  Sohn  bewundere  ihn  sehr. 

Zögernd  gingen  wir  auf  den  letzten  Spieler  zu.  Als 
ich  ihm  sagte,  er  habe  gut  gespielt,  blieb  er  stehen,  lä- 
chelte herzlich  und  sagte:  „Vielen  Dank." 

Durch  diese  Reaktion  ermutigt  erzählte  ich  ihm,  wie 
sehr  Weslon  ihn  bewundere.  Ty  Workman,  so  hieß  der 
Junge,  hörte  geduldig  zu,  obwohl  ihm  der  Schweiß 
aus  den  dunklen  Haaren  und  vom  Gesicht  tropfte. 
Dann  reichte  er  Weslon  die  Hand  und  sagte:  „Danke, 
Kumpel.  Wie  heißt  du  denn?"  Mein  Sohn  sagte  leise 
„Weslon"  und  sah  schüchtern  zu  Boden.  Ich  sagte  Ty: 
„Weslon  sieht  dich  sehr  gerne  spielen."  Ty  lächelte 
Weslon  an  und  sagte:  „Danke.  Ich  freue  mich  sehr, 
daß  ich  dich  kennengelernt  habe,  Weslon,  Kumpel." 

Am  nächsten  Tag  sprach  Mitzi  in  der  Schule  mit  Ty 
und  erzählte  ihm:  „Mein  kleiner  Bruder  findet  dich 
ganz  toll."  Von  da  an  spielte  sie  den  Briefträger  zwi- 
schen Ty  und  Weslon,  die  schon  bald  richtige  Kumpel 
wurden.  Nach  jedem  Footballspiel  konnte  man  die 
beiden  zusammen  sehen;  Ty  legte  den  Arm  um  Wes- 
lon und  unterhielt  sich  mit  ihm  über  das  Spiel.  Wir 
fuhren  zu  jedem  Footballspiel,  auch  zu  den  Spielen, 
die  in  einer  anderen  Stadt  durchgeführt  wurden. 
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Als  wir  Ty  näher  kennenlernten,  merkten  wir,  daß  er 
bei  jung  und  alt  gleichermaßen  beliebt  war.  Er  trank 
nicht,  rauchte  nicht,  nahm  keine  Drogen  und  war 
rechtschaffen.  Er  spornte  Weslon  an,  alles  Schädliche 
zu  vermeiden,  und  sagte  ihm  immer  wieder:  „Bleib 
dem  Herrn  nahe." 

Mehrere  Wochen  darauf  kam  Mitzi  mit  einer 
schrecklichen  Nachricht  aus  der  Schule.  Auf  ihrem 
Gesicht  war  noch  der  Unglaube  zu  lesen,  als  sie  sagte: 
„Es  ist  furchtbar  traurig.  Ty  hat  Multiple  Sklerose.  Die 
Ärzte  sagen,  er  habe  nur  noch  ein  Jahr  zu  leben. "  Wes- 
lon sah  sehr  niedergeschlagen  aus,  als  wir  ihm  erklär- 
ten, was  Multiple  Sklerose  ist.  Da  wurde  uns  so  richtig 
bewußt,  wie  ernst  diese  Krankheit  ist,  und  niemand 
hatte  noch  Lust,  etwas  zu  sagen. 

Während  der  nächsten  Monate  hatte  Ty  mehrere 
Anfälle  und  mußte  ins  Krankenhaus.  Er  nahm  ab, 
zwang  sich  aber,  weiter  Football  zu  spielen.  Außer- 
dem gehörte  er  wie  Mitzi  zu  einer  Sing-  und  Tanzgrup- 
pe der  Schule.  Zwischen  den  Krankenhausaufenthal- 
ten kam  er  oft  zu  Proben  und  Aufführungen,  auch 
wenn  es  ihm  schwerfiel. 

Eines  Abends  -  es  war  schon  spät  -  rief  Tys  Vater  an. 
„Ty  ist  sehr  krank.  Ich  glaube,  es  wäre  gut  für  ihn, 
wenn  Weslon  ihn  morgen  im  Krankenhaus  besuchen 
würde.  Ty  ist  blind  und  von  der  Hüfte  abwärts  ge- 
lähmt." 

Als  Tys  Vater  aufgelegt  hatte,  verschwand  Weslon  in 
seinem  Zimmer.  Kurze  Zeit  später  kam  er  wieder  her- 
aus, und  seine  grünen  Augen  schwammen  in  Tränen. 


Er  sagte  schluchzend:  „Ich  habe  für  Ty  gebetet." 

Am  nächsten  Morgen  besuchten  wir  Ty  im  Kranken- 
haus und  brachten  ihm  Geschenke  mit,  die  wir  von 
Weslons  Ersparnissen  gekauft  hatten.  Ty  begrüßte 
Weslon  mit  einem  fröhlichen:  „Hallo  Kumpel.  Wie 
geht  es  dir?  Ich  kann  nicht  richtig  sehen;  du  siehst  aus 
wie  ein  Schatten." 

„Wir  haben  dir  etwas  mitgebracht,  Ty",  sagte  ich 
und  versuchte,  die  Angst  in  meiner  Stimme  zu  unter- 
drücken. 

„Vielen  Dank",  antwortete  Ty  und  blickte  uns  mit 
seinen  dunklen  Augen  an,  ohne  uns  wirklich  zu 
sehen.  Ich  versuchte,  Ty  aufzumuntern,  aber  als  ich 
sah,  wie  sich  die  beiden  Jungen  miteinander  unterhiel- 
ten, tat  mir  das  Herz  weh. 

Als  Ty  ein  paar  Tage  später  aus  dem  Krankenhaus 
entlassen  wurde,  waren  wir  sehr  erstaunt.  Er  konnte 
wieder  sehen  und  hatte  auch  schon  wieder  Gefühl  in 
den  Beinen.  Bald  ging  er  wieder  zur  Schule. 

Während  der  nächsten  paar  Monate  waren  wir  alle 
häufig  mit  Ty  zusammen.  Wir  lachten  viel  und  genos- 
sen die  Freundschaft,  die  uns  verband.  Ty  unterhielt 
sich  mit  Weslon  über  viele  Themen  und  kam  immer 
wieder  auf  seinen  Lieblingssatz  zurück:  „Bleib  dem 
Herrn  nahe." 

Kurz  nach  Weihnachten  wurde  Ty  nach  Phoenix  ge- 
flogen; er  sollte  dort  im  Krankenhaus  behandelt  wer- 
den. Allerdings  fiel  er  ins  Koma.  Gerade  als  wir  uns 
vorgenommen  hatten,  mit  Weslon  die  lange  Fahrt 
nach  Phoenix  zu  machen,  weil  die  Ärzte  meinten,  Ty 
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Als  Ty  auf  Mission  war, 
setzte  er  seine  Gespräche 
mit  Weslon  in  seinen 
Briefen  fort  und  spornte 
ihn  an,  sich  ebenfalls  auf 
eine  Mission  vorzube- 
reiten. Jedem  Brief  lagen 
ein,  zwei  Münzen  für 
Weslons  Missions- 
sparbuch bei. 


werde  bald  sterben,  erfuhren  wir,  daß  Ty  aus  dem 
Koma  erwacht  war. 

Nachdem  Ty  aus  dem  Krankenhaus  entlassen  wor- 
den war,  fuhren  seine  Eltern  mit  ihm  zu  einem  Spezia- 
listen nach  Kalifornien.  Nach  zahlreichen  Tests  schlös- 
sen die  Ärzte  Multiple  Sklerose  aus.  Weitere  Untersu- 
chungen ergaben  dann,  daß  Ty  an  einem  Virus  litt,  der 
bei  Streß  und  Erschöpfung  das  Nervensystem  an- 
greift. Wir  waren  erleichtert  und  freuten  uns  sehr.  Ty 
war  zwar  noch  immer  krank,  aber  jetzt  wußte  er,  wie 
er  die  Anfälle  verhindern  konnte,  und  mußte  nicht 
immer  den  Tod  vor  Augen  haben. 

Obwohl  Ty  in  der  Schule  viel  gefehlt  hatte,  konnte  er 
im  Mai  mit  seinen  Klassenkameraden  die  Abschluß- 
prüfung machen.  Den  Sommer  über  arbeitete  er  und 
trainierte  außerdem  für  das  Spiel  der  besten  Schüler- 
spieler in  Arizona.  Vier  Jungen  aus  unserem  Gebiet 
kamen  in  die  Landesmannschaft,  unter  anderem  auch 
Ty.  Weslon  durfte  beim  Training  zusehen,  und  als  das 
große  Spiel  stattfand,  machten  wir  die  lange  Fahrt 
nach  Prescott. 

Wegen  seiner  Krankheit  war  Ty  der  schmächtigste 
Spieler  auf  dem  Feld,  aber  er  trug  viel  dazu  bei,  daß 
seine  Mannschaft  das  Spiel  gewann. 

Nach  dem  Spiel  lief  Ty  vom  Feld  -  schweißbedeckt, 
aber  mit  dem  altbekannten  Lächeln  auf  den  Lippen.  Er 
legte  seinem  Kumpel  den  Arm  um  die  Schultern  und 
unterhielt  sich  mit  ihm  über  das  Spiel,  während  ich 
Fotos  machte.  Dann  sagte  Ty:  „Bleib  mal  hier.  Ich  muß 
etwas  holen."  Kurze  Zeit  später  kam  er  mit  einer 


Mütze  in  der  Hand  zurück.  Diese  Mütze  hatten  alle 
Spieler  bekommen,  und  Ty  sagte  zu  Weslon:  „Ich 
schenke  dir  meine  Mütze.  Danke,  daß  du  zu  meinem 
Spiel  gekommen  bist,  Kumpel." 

Ty  war  vielen  Menschen  ein  Vorbild.  Er  bekam  den 
ersten  „Ty-Workman-Preis"  der  Round  Valley  High 
School.  Dieser  Preis  wird  jetzt  jedes  Jahr  verliehen, 
und  zwar  an  einen  Schüler,  der  eine  schwierige  Situa- 
tion gut  bewältigt  hat. 

Im  Dezember  1987  wurde  Ty  nach  Charlotte  in  North 
Carolina  auf  Mission  berufen.  In  seiner  Abschiedsan- 
sprache sagte  er:  „Ich  habe  hier  einen  kleinen  Freund, 
der  mir  sehr  viel  bedeutet.  Er  heißt  Weslon  Whiting." 
Die  Versammlung  ging  uns  allen  sehr  zu  Herzen. 

Ty  hat  seine  Mission  ehrenvoll  erfüllt  und  auch  sei- 
nen kleinen  Kumpel  nicht  vergessen.  Er  schrieb  ihm 
Briefe,  in  denen  er  ihre  früheren  Gespräche  fortsetzte. 
Aber  anstatt  an  all  die  Freude  zu  denken,  die  er  seinem 
kleinen  Freund  bereitet  hatte,  dachte  er  mehr  an  die 
Freude,  die  Weslon  ihm  bereitet  hatte.  Einen  Satz  von 
ihm  werde  ich  wohl  lange  nicht  vergessen:  „Weslon, 
du  hast  mir  sehr  geholfen  -  viel  mehr,  als  du  jemals 
wissen  wirst."  Jedem  Brief,  den  Ty  seinem  kleinen 
Kumpel  schickte,  lagen  auch  ein,  zwei  Münzen  für 
Weslons  Missionssparbuch  bei. 

Es  ist  jetzt  drei  Jahre  her,  daß  wir  meinten,  Ty  sei  tod- 
krank. Ich  danke  diesem  außergewöhnlichen  Jungen, 
daß  er  mich  an  die  junge  Generation  glauben  läßt. 
Und  ich  danke  ihm  dafür,  daß  er  meinem  kleinen 
Sohn  gezeigt  hat,  was  ein  wirklicher  Held  ist.  G 
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Die  Verheißung  des  Paschafestes  und 
das  letzte  Mahl  des  Herrn 
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Terry  W.  Treseder 


Das  letzte  Mahl,  das  der  Herr  als  sterb- 
licher Mensch  eingenommen  hat,  stellt  in 
der  Evangeliumsgeschichte  den  Beginn 
erhabener  Ereignisse  dar,  die  dazu  ge- 
führt haben,  daß  jede  lebende  Seele  -  ob  lebendig  oder 
tot  oder  noch  nicht  geboren  -  auf  Jesus,  den  Messias, 
angewiesen  ist,  nämlich  was  ihre  Unsterblichkeit  und 
ihre  Erhöhung  angeht.  Den  Zeitpunkt  dieses  wichti- 
gen Ereignisses  hat  der  Herr  selbst  festgelegt. 

Das  letzte  Mahl  diente  nicht  nur  der  Einführung  des 
Abendmahls,  sondern  auch  der  Erfüllung  von  Verhei- 
ßungen, die  in  den  über  tausend  Jahren,  die  seit  dem 
Umherziehen  der  Israeliten  in  der  Wüste  vergangen 
waren,  jedes  Jahr  beim  Paschafest  wiederholt  und  im 
Gebet  erfleht  worden  waren.  Je  besser  wir  das  Pascha- 
fest verstehen  und  schätzen  lernen,  so  wie  die  Juden 
es  zur  Zeit  Jesu  feierten,  desto  besser  können  wir  auch 
die  Abendmahlsbündnisse  verstehen  und  erneut  ehr- 
fürchtig über  die  unendliche  Liebe  und  die  Geduld  un- 
seres Bruders,  des  Herrn  Jesus  Christus,  nachsinnen. 
Jahwe,  der  Gott  des  Alten  Testaments,  gebot  seinen 
Kindern  ausdrücklich,  ihrer  Befreiung  aus  Ägypten  zu 
gedenken: 
„Begeht  das  Fest  der  ungesäuerten  Brote!  Denn 


gerade  an  diesem  Tag  habe  ich  eure  Scharen  aus 
Ägypten  herausgeführt.  Begeht  diesen  Tag  in  allen 
kommenden  Generationen;  das  sei  für  euch  eine  feste 
Regel.  .  .  . 

Und  wenn  euch  eure  Söhne  fragen:  Was  bedeutet 
diese  Feier?,  dann  sagt:  Es  ist  das  Pascha-Opfer  zur 
Ehre  des  Herrn,  der  in  Ägypten  an  den  Häusern  der  Is- 
raeliten vorüberging,  als  er  die  Ägypter  mit  Unheil 
schlug,  unsere  Häuser  aber  verschonte. "  (Exodus 
12:17,26,27.) 

Mit  der  Einführung  des  Pascha-Opfers  wollte  der 
Herr  erreichen,  daß  seine  götzendienerischen  Kinder 
sich  zu  einem  Volk  entwickelten,  das  besser  auf  seinen 
geistigen  König  vorbereitet  war. 

Mit  dem  Paschafest  wurde  die  Befreiung  der  Israeli- 
ten aus  der  Knechtschaft  in  Ägypten  gefeiert.  Der  Herr 
bewies  durch  seinen  Propheten  Mose  seine  Macht  und 
ließ  eine  Reihe  von  Plagen  über  die  Ägypter  kommen. 
Als  Vorbereitung  auf  die  letzte  Plage,  nämlich  den  Tod 
jedes  erstgeborenen  Kindes  in  Ägypten,  gebot  der 
Herr  jeder  israelitischen  Familie,  ein  makelloses 
Lamm  zu  opfern: 

„Dann  nehmt  einen  Ysopzweig,  taucht  ihn  in  die 
Schüssel  mit  Blut,  und  streicht  etwas  von  dem  Blut  in 
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Wie  die  Israeliten  können  auch  wir  uns  durch  das  Blut 
des  Lammes  vor  dem  Vernichter  retten,  indem  wir  es 
durch  die  Umkehr  auf  den  Türsturz  und  die  Türpfosten 
unseres  Lebens  streichen. 


der  Schüssel  auf  den  Türsturz  und  auf  die  beiden 
Türpfosten!  Bis  zum  Morgen  darf  niemand  von  euch 
das  Haus  verlassen. 

Der  Herr  geht  umher,  um  die  Ägypter  mit  Unheil  zu 
schlagen.  Wenn  er  das  Blut  am  Türsturz  und  an  den 
beiden  Türpfosten  sieht,  wird  er  an  der  Tür  vorüberge- 
hen und  dem  Vernichter  nicht  erlauben,  in  eure  Häu- 
ser einzudringen  und  euch  zu  schlagen."  (Exodus 
12:22,23.) 

In  dieser  Nacht,  in  der  die  israelitischen  Familien  be- 
freit wurden,  aßen  sie  ein  Mahl,  das  aus  dem  Opfer- 
lamm und  ungesäuertem  Brot  bestand,  denn  sie  hat- 
ten keine  Zeit  mehr,  auf  das  Aufgehen  des  Sauerteiges 
zu  warten.  (Siehe  Exodus  12:39.) 

Im  Lauf  der  dreitausend  Jahre,  die  seit  der  Einfüh- 
rung des  Paschafestes  vergangen  sind,  hat  sich  an 
dem  Fest  nur  wenig  geändert.  Die  Symbole  des  bibli- 
schen Paschafestes  sind  bis  heute  erhalten  geblieben, 
und  auch  der  Ablauf  des  Festes  und  die  Bedeutung  des 
Paschamahles  sind  unverändert  geblieben.  Die  Pes- 
sach-Haggada  ist  nur  um  Sprechrollen  für  die  Kinder 
ergänzt  worden,  damit  sie  in  bezug  auf  den  Exodus 
unterwiesen  werden.  Außerdem  sind  der  Sedertafel 
nach  der  Zerstörung  des  Tempels  in  Jerusalem  zwei 
weitere  symbolische  Speisen  hinzugefügt  worden. 
Wir  können  im  Zusammenhang  mit  der  Paschatradi- 
tion über  das  letzte  Mahl  nachdenken  und  uns  dabei 
vor  Augen  halten,  daß  der  Herr  selbst  das  Paschafest 
eingeführt  hat.  Später  hat  er  es  erfüllt  und  das  Abend- 
mahl an  seine  Stelle  gesetzt. 


EIN  REINES  HAUS 

Am  ersten  Tag  des  Paschafestes  sandte  der  Herr 
zwei  seiner  Jünger  aus,  die  einen  Ort  suchen  sollten, 
wo  er  und  seine  Jünger  das  Paschafest  feiern  konnten, 
und  dann  die  notwendigen  Vorbereitungen  treffen 
sollten.  (Siehe  Markus  14:12-15.) 

Die  beiden  Jünger,  die  für  die  Sedertafel  (das  Pa- 
schamahl) sorgen  sollten,  wurden  in  einen  Raum  im 
Obergeschoß  eines  Hauses  geführt.  Wahrscheinlich 
haben  sie  den  Raum  gründlich  untersucht,  um  sicher- 
zustellen, daß  er  völlig  sauber  war.  Auch  heute  gehört 
für  jeden  gläubigen  Juden  der  gründliche  Hausputz 
am  Vorabend  des  Paschafestes  zur  Vorbereitung  auf 
das  Paschafest. 

Der  Erretter  ist  auch  im  Haus  seines  Vaters,  nämlich 
im  Tempel,  so  vorgegangen.  Er  begann  sein  öffentli- 
ches Wirken  während  des  Paschafestes,  indem  er 
Geldwechsler  und  Händler  aus  dem  Tempel  vertrieb 
(siehe  Johannes  2:15).  Und  er  beendete  sein  Wirken 
auf  die  gleiche  Weise:  Nach  seinem  Einzug  in  Jerusa- 
lem reinigte  er  den  Tempel  erneut  (siehe  Matthäus 
21:12).  Beide  Male  winkte  die  geistig  hungernde 
Menge  in  das  nun  wieder  reine  Heiligtum,  heilte  die 
Kranken,  verkündete  das  Evangelium  der  Liebe  und 
prophezeite  von  seinem  Tod,  seiner  Auferstehung 
und  seinem  Zweiten  Kommen. 

DAS  OPFERLAMM 

Markus  berichtet,  daß  das  Paschalamm  am  ersten 
Tag  des  Festes  der  Ungesäuerten  Brote  geschlachtet 
wurde  (siehe  Markus  14:12).  Es  war  üblich,  daß  ein  äl- 
teres Mitglied  der  Familie  am  Nachmittag  des  ersten 
Paschatages  ein  fehlerfreies  Lamm  als  Opferlamm 
zum  Tempel  brachte.  Das  Lamm  wurde  von  einem 
Priester  geschlachtet  und  dann  zurückgegeben,  damit 
es  während  des  Paschamahls  verzehrt  werden  konn- 
te. Das  Fleisch  konnte  nämlich  nur  dann  während  des 
Seders  gegessen  werden,  wenn  das  Lamm  vorher  im 
Tempel  von  einem  Priester  geopfert  worden  war. 

Damit  ist  auch  erklärt,  warum  sich  während  der  Pa- 
schawoche -  wie  es  uns  überliefert  ist  -  immer  so  viele 
Menschen  in  Jerusalem  aufhielten.  (Flavius  Josephus, 
ein  jüdischer  Historiker  und  Augenzeuge,  berichtet, 
an  einem  einzigen  Paschafest  hätten  256  000  Menschen 
teilgenommen . )  Die  vielen  Menschen  kamen  aufgrund 
der  Überlieferung  und  wegen  ihres  Glaubens  nach  Je- 
rusalem, um  ihr  Lamm  im  Tempel  opfern  zu  lassen. 
Das  Gesetz  schrieb  vor,  daß  die  Lämmer  nur  während 
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eines  Zeitraumes  von  zwei  Stunden  geschlachtet  wer- 
den durften  (von  ungefähr  15.00  Uhr  bis  17.00  Uhr). 
Die  Einhaltung  dieses  Gesetzes  wurde  dadurch  er- 
möglicht, daß  man  dazu  übergegangen  war,  die  Tiere 
an  zwei  aufeinanderfolgenden  Tagen  zu  schlachten. 

Wenn  der  Erretter  das  Paschamahl  am  ersten  der  bei- 
den genannten  Tage  zu  sich  genommen  hat  (was  wir 
nach  dem  Bericht  des  Markus  wohl  annehmen  dür- 
fen), dann  starb  er  am  folgenden  Tag  am  Kreuz,  und 
zwar  zu  der  Zeit,  wo  die  Paschalämmer  im  Tempel  ge- 
schlachtet wurden. 


In  der  gesamten  heiligen  Schrift  -  sowohl  in  der 
alten  als  auch  in  der  neuzeitlichen  -  wird  ausführlich 
darauf  eingegangen,  daß  der  Erretter  das  Opferlamm 
war.  Jesaja  beispielsweise  hat  prophezeit,  der  Herr 
werde  sein  „wie  ein  Lamm,  das  man  zum  Schlachten 
führt"  (Jesaja  53:7). 

Und  Petrus  hat  gesagt:  „Ihr  wißt,  daß  ihr  .  .  .  nicht 
um  einen  vergänglichen  Preis  losgekauft  wurdet,  .  .  . 
sondern  mit  dem  kostbaren  Blut  Christi,  des  Lammes 
ohne  Fehl  und  Makel.  Er  war  schon  vor  der  Erschaf- 
fung der  Welt  dazu  ausersehen."  (1  Petrus  1:18-20.) 
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Mormon  rief  aus:  „Darum,  o  ihr,  die  ihr  nicht  glaubt, 
wendet  euch  zum  Herrn;  schreit  machtvoll  zum  Vater 
im  Namen  Jesu,  damit  ihr  vielleicht  doch  am  großen 
und  letzten  Tag  als  makellos,  rein,  schön  und  weiß  be- 
funden werdet,  nachdem  ihr  durch  das  Blut  des  Lam- 
mes gesäubert  worden  seid."  (Mormon  9:6.) 

Nur  der  sündenlose,  fehlerfreie  Messias  konnte  uns 
von  unseren  Sünden  erlösen  und  die  strengen  Forde- 
rungen der  Gerechtigkeit  erfüllen.  Wie  die  Israeliten 
können  auch  wir  uns  durch  das  Blut  des  Lammes  vor 
dem  Vernichter  retten,  indem  wir  es  durch  die  Um- 
kehr auf  den  Türsturz  und  die  Türpfosten  unseres 
Lebens  streichen. 


DIE  FRUCHT  DES  WEINSTOCKS 

Die  Frucht  des  Weinstocks,  nämlich  Wein,  diente 
während  des  Sederabends  in  alter  Zeit  zwei  Zwecken, 
die  auch  heute  noch  gelten.  Das  erste  Glas  war  ein 
Symbol  der  Freude  über  die  neugewonnene  Freiheit. 
Laut  der  Haggada  wird  über  den  Wein  das  folgende 
Gebet  gesprochen: 

„Gelobt  seist  du,  Ewiger,  unser  Gott,  Herr  der  Welt! 
Schöpfer  der  Frucht  des  Weinstocks.  Gelobt  seist  du, 
der  du  uns  erwählt  und  uns  durch  deine  Gebote  er- 
höht und  geheiligt  hast.  Aus  Liebe  hast  du  uns  die  Zei- 
ten der  Freude  bestimmt,  auch  dieses  Fest  des  unge- 
säuerten Brots,  der  Zeit  unserer  Freiheit  -  als  heiliges 


M  ARZ   1991 


16 


Andenken  an  den  Auszug  aus  Ägypten.  Gelobt  seist 
du,  o  Ewiger,  der  Israel  und  die  Feste  heiligt,  der  uns 
bewahrt  und  erhalten  und  uns  in  diese  Zeit  gebracht 
hat." 

Den  ersten  Kelch  hat  der  Messias  allerdings  nicht 
auf  die  überlieferte  Weise  gesegnet.  Statt  dessen  nahm 
er  „den  Kelch,  sprach  das  Dankgebet  und  sagte: 
Nehmt  den  Wein,  und  verteilt  ihn  untereinander! 

Denn  ich  sage  euch:  von  nun  an  werde  ich  nicht 
mehr  von  der  Frucht  des  Weinstocks  trinken,  bis  das 
Reich  Gottes  kommt."  (Lukas  22:17,18.) 

Der  Erretter  hatte  ja  auch  keinen  Grund  zur  Freude, 
solange  seine  Mission  hier  auf  der  Erde  nicht  erfüllt 
war,  solange  er  nicht  als  verherrlichtes,  auferstande- 
nes Wesen,  das  für  seine  von  der  Sünde  niederge- 
drückten Brüder  und  Schwestern  über  alles  gesiegt 
hatte,  zum  Vater  zurückgekehrt  war. 


In  der  heiligen  Schrift  —  sowohl  in  der  alten  als 
auch  in  der  neuzeitlichen  —  wird  ausführlich  darauf 
eingegangen,  daß  der  Erretter  das  Opferlamm  war. 
Jesaja  beispielsweise  hat  prophezeit,  der  Herr  werde 
sein  „wie  ein  Lamm,  das  man  zum  Schlachten  führt''. 
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DAS  UNGESÄUERTE  BROT 

Zur  Vorbereitung  auf  das  Paschafest  war  gewiß  auch 
aller  Sauerteig  aus  dem  Raum  im  Obergeschoß  ent- 
fernt worden.  Auch  in  den  übrigen  Räumen  des  Hau- 
ses durfte  es  keinen  Sauerteig  geben. 

Das  Verzehren  des  ungesäuerten  Brotes,  der  soge- 
nannten Mazzot,  ist  seit  jeher  ein  wichtiger  Bestand- 
teil des  Paschafestes.  In  der  heiligen  Schrift  wird  das 
Paschafest  oft  auch  als  „Fest  der  Ungesäuerten  Brote" 
bezeichnet  (siehe  Exodus  12:17;  Matthäus  26:17). 
Noch  heute  wird  wie  in  alter  Zeit  am  Vorabend  des 
Seder  im  ganzen  Haus  nach  Resten  von  Sauerteigbrot 
und  nach  hef ehaltigen  Getränken  gesucht.  Die  ent- 
sprechenden Produkte  werden  dann  aus  dem  Haus 
entfernt  und  verbrannt.  Während  der  ganzen  Woche 
dürfen  nur  Mazzot  gegessen  werden. 

Dieser  Teil  des  Paschafestes  war  dem  Herrn  sehr 
wichtig,  denn  er  hat  ausdrücklich  geboten: 

„  Sieben  Tage  lang  darf  sich  in  euren  Häusern  kein 
Sauerteig  befinden.  .  .  .  Eßt  also  nichts  Gesäuertes! 
Überall,  wo  ihr  wohnt,  sollt  ihr  ungesäuerte  Brote 
essen."  (Exodus  12:19,20.) 

Paulus  hat  die  Bedeutung  des  Sauerteiges  für  das 
Paschafest  näher  erklärt,  als  er  schrieb:  „Zu  Unrecht 
rühmt  ihr  euch.  Wißt  ihr  nicht,  daß  ein  wenig  Sauer- 
teig den  ganzen  Teig  durchsäuert? 

Schafft  den  alten  Sauerteig  weg,  damit  ihr  neuer 
Teig  seid.  Ihr  seid  ja  schon  ungesäuertes  Brot;  denn  als 
unser  Paschalamm  ist  Christus  geopfert  worden. 

Laßt  uns  also  das  Fest  nicht  mit  dem  alten  Sauerteig 


feiern,  nicht  mit  dem  Sauerteig  der  Bosheit  und 
Schlechtigkeit,  sondern  mit  den  ungesäuerten  Broten 
der  Aufrichtigkeit  und  Wahrheit. "  (1  Korinther  5:6-8.) 

Hat  der  Herr  bei  der  Einführung  des  Abendmahls 
gesäuertes  oder  ungesäuertes  Brot  gebrochen?  In  den 
griechischen  Handschriften  wird  im  Zusammenhang 
mit  dem  Fest  der  Ungesäuerten  Brote  der  Begriff  azu- 
mos  verwendet,  im  Zusammenhang  mit  dem  Brot,  das 
beim  letzten  Mahl  gebrochen  wurde,  aber  der  Begriff 
artos.  Es  hätte  sicher  sehr  gut  zur  Lehrmethode  des 
Herrn  gepaßt,  die  traditionelle  Feier  des  Paschafestes 
und  die  symbolische  Neueinführung  des  Abendmahls 
auf  die  eine  oder  andere  Weise  zu  verdeutlichen.  Hat 
der  Herr  Mazzot  gebrochen,  dann  hat  er  sich  zwar  an 
die  Paschavorschriften  gehalten,  der  Mazzo  jedoch 
eine  neue  Bedeutung  verliehen.  Hat  er  aber  einen 
neuen  Laib  gesäuerten  Brotes  gebrochen,  dann  hat  er 
damit  auf  eindrucksvolle  Weise  den  neuen  Sauerteig 
der  Errettung  veranschaulicht,  den  er  der  Welt  ge- 
schenkt hatte: 

„Und  er  erzählte  ihnen  noch  ein  Gleichnis:  Mit  dem 
Himmelreich  ist  es  wie  mit  dem  Sauerteig,  den  eine 
Frau  unter  einen  großen  Trog  Mehl  mischte,  bis  das 
Ganze  durchsäuert  war."  (Matthäus  13:33.) 

Das  Brot  ist  zwar  ein  Sinnbild  für  Christus  und  sein 
Sühnopfer,  zeigt  aber  auch,  wie  die  Jünger  die  Bot- 
schaft von  der  Errettung  verkünden  sollten.  Sie  sollten 
nämlich  durch  den  neuen  Sauerteig  des  Evangeliums 
selbst  wie  Sauerteig  wirken. 

So  wie  heute  wusch  sich  der  Leiter  des  Seder  auch  in 
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alter  Zeit  die  Hände,  dankte  Gott,  segnete  die  Maz- 
zot  und  reichte  sie  herum,  damit  jeder  davon  aß.  Die 
Mazzot  waren  das  Symbol  für  Freiheit,  denn  die  Israe- 
liten hatten  Ägypten  in  so  großer  Eile  verlassen,  daß 
keine  Zeit  mehr  geblieben  war,  das  Brot  gehen  zu 
lassen. 

Der  Herr  gab  dem  Sinngehalt  des  Brotes  eine  weite- 
re Bedeutung,  als  er  es  nahm,  das  Dankgebet  sprach, 
es  brach  und  den  Jüngern  mit  den  Worten  reichte: 
„Das  ist  mein  Leib,  der  für  euch  hingegeben  wird.  Tut 
dies  zu  meinem  Gedächtnis!"  (Lukas  22:19.) 

Das  Brot  ist  noch  immer  ein  Sinnbild  für  Freiheit, 
nämlich  für  die  Freiheit  von  Tod  und  Sünde,  aber  es 
steht  auch  stellvertretend  für  den,  der  uns  diese  Frei- 
heit ermöglicht  hat.  Gleichermaßen  gilt:  Wenn  wir  das 
Abendmahlsbrot  nehmen,  machen  wir  den  Erretter  zu 
einem  Teil  von  uns.  Jesus  ist  das  Brot  des  Lebens;  wir 
können  einzig  und  allein  durch  ihn  erlöst  werden.  Der 
Herr  hat  sich  während  seines  Wirkens  oft  auch  selbst 
als  Brot  des  Lebens  bezeichnet  (siehe  Johannes 
6:47-51). 

NOCH  EINMAL  DIE  FRUCHT 
DES  WEINSTOCKS 

Wenn  jeder  im  Verlauf  des  Seder  etwas  Mazzo  ge- 
gessen hat,  wird  die  Geschichte  vom  Auszug  aus 
Ägypten  erzählt.  Der  Hausherr  macht  dabei  viermal 
eine  Pause,  um  die  Frucht  des  Weinstocks  zu  segnen 
und  um  die  Erfüllung  der  Verheißungen  Gottes  zu 
beten: 

„Rette  uns,  o  Herr,  wir  bitten  dich.  Wir  bitten  dich, 
o  Herr,  laß  es  uns  Wohlergehen.  .  .  .  Möge  der  All- 
barmherzige uns  würdig  machen,  die  Ankunft  des 
Messias  und  das  Leben  in  der  zukünftigen  Welt  zu  er- 
leben. ,  Seinem  König  verlieh  er  große  Hilfe,  Huld  er- 
wies er  seinem  Gesalbten,  David  und  seinem  Stamm 
auf  ewig/  Der  Herr  in  der  Höhe,  der  Frieden  schafft, 
möge  uns  allen  und  ganz  Israel  Frieden  schenken.  So 
sagt:  Amen!"  (Haggada.) 

Wieder  wich  der  Herr  von  der  Überlieferung  ab, 
indem  er  die  Bedeutung  des  Weines  erweiterte:  „Die- 
ser Kelch  ist  der  Neue  Bund  in  meinem  Blut,  das  für 
euch  vergossen  wird."  (Lukas  22:20.) 

Die  Verheißungen  gingen  noch  in  derselben  Nacht 
in  Erfüllung,  als  nämlich  das  Blut  des  Sohnes  Gottes 
vergossen  wurde.  Der  Wein  stand  nun  nicht  mehr  für 
Verheißungen,  die  sich  noch  erfüllen  mußten,  son- 
dern für  Verheißungen,  die  sich  bereits  erfüllt  hatten. 


DIE  BITTERKRÄUTER 

„Noch  in  der  gleichen  Nacht  soll  man  das  Fleisch 
essen.  Über  dem  Feuer  gebraten  und  zusammen  mit 
ungesäuertem  Brot  und  Bitterkräutern  soll  man  es 
essen."  (Exodus  12:8.) 

An  diesem  Punkt  des  Paschafestes  ist  es  Sitte,  daß 
Bitterkräuter  gegessen  werden,  beispielsweise  Meer- 
rettich und  Frühlingszwiebeln,  die  darstellen,  wie  bit- 
ter die  Knechtschaft  war.  Häufig  ißt  man  auf  dem 
Mazzo  auch  zerstoßene  Kräuter,  Maror  genannt,  und 
Haroset,  eine  Mischung  aus  Äpfeln,  Nüssen  und  einer 
scharfen  Sauce,  die  den  Mörtel  symbolisieren,  aus 
dem  die  Isrealiten  Steine  fertigten. 

Diese  Überlieferung  wird  zwar  nicht  ausdrücklich  in 
der  heiligen  Schrift  erwähnt,  aber  es  ist  sehr  gut  mög- 
lich, daß  Jesus  sich  an  diese  allgemein  übliche  Sitte  ge- 
halten hat.  Es  ist  sicher  erwähnenswert,  daß  Jesus  ge- 
rade zu  dem  Zeitpunkt,  als  er  mit  seinen  Jüngern  die 
unangenehmen  Bitterkräuter  aß  -  also  gleich  nach 
dem  Gebet  für  den  Wein  -,  „im  Innersten  erschüttert" 
war.  Beim  Essen  gab  er  Zeugnis:  „Doch  seht,  der 
Mann,  der  mich  verrät  und  ausliefert,  sitzt  mit  mir  am 
Tisch."  (Lukas  22:20.) 

Der  Herr  hatte  Judas  Iskariot  genauso  liebevoll  die 
Füße  gewaschen  wie  den  übrigen  Jüngern.  Er  hatte 
ihm  die  Symbole  des  ewigen  Lebens  angeboten,  die 
größte  Liebesgabe  überhaupt.  Der  Herr  wußte  aber, 
daß  Judas  sich  das  Gericht  zugezogen  hatte,  indem  er 
gegessen  und  getrunken  hatte;  er  war  sehr  traurig 
über  den  Verlust  des  Apostels,  der  er  liebte,  und  über 
seinen  Verrat. 

DAS  SALZWASSER 

Zu  den  Bitterkräutern  wird  Salzwasser  gereicht,  in 
das  man  Karpas,  das  heißt,  Petersilie  oder  auch  Kresse 
oder  Salat,  trunkt.  Das  Salzwasser  steht  für  die  Tränen 
der  Knechtschaft. 

Es  gibt  nur  einen  einzigen  Hinweis,  der  darauf 
schließen  läßt,  daß  Jesus  und  seine  Jünger  sich  auch  an 
diese  Sitte  hielten.  Nachdem  Jesus  gesagt  hatte,  daß 
ein  Verräter  unter  ihnen  sei,  wollten  seine  Jünger  wis- 
sen, wer  der  Schuldige  sein  könne.  „Da  waren  sie  sehr 
betroffen,  und  einer  nach  dem  andern  fragte  ihn:  Bin 
ich  es  etwa,  Herr? 

Er  antwortete:  Der,  der  die  Hand  mit  mir  in  die 
Schüssel  getaucht  hat,  wird  mich  verraten."  (Mat- 
thäus 26:22,23.) 

Das  bittere  Los  und  die  Tränen  geistiger  Knecht- 
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schaft,  die  ja  im  Gegensatz  zur  herrlichen  Freude  der 
Freiheit  stehen,  ließen  sich  wohl  kaum  besser  veran- 
schaulichen. 

Wer  sich  entschließt,  dem  Erretter  nachzufolgen, 
hat  an  der  Freude  und  der  Erlösung  teil,  die  allein  das 
Sühnopfer  des  Herrn  ermöglicht,  das  durch  die  Frucht 
des  Weinstocks  und  das  lebenspendende  Brot  symbo- 
lisiert wird.  Wer  den  Herrn  aber  verwirft,  muß  Leid 
und  geistige  Knechtschaft  erdulden,  was  durch  die 
Bitterkräuter  und  das  Salzwasser  symbolisiert  wird. 

DIE  REDE  DES  HAUSHERRN  ZUM  SEDER 

Nach  dem  Mahl,  das  an  den  Auszug  aus  Ägypten  er- 
innerte, haben  Jesus  und  seine  Jünger  wohl  das  Fest- 
mahl zu  sich  genommen,  zu  dem  auch  das  Opferlamm 
gehörte.  Nach  der  Zerstörung  des  Tempels  in  Jerusa- 
lem jedoch  aßen  die  jüdischen  Familien  kein  gebrate- 
nes Fleisch  mehr,  um  keinen  Frevel  zu  begehen,  denn 
das  Lamm  konnte  ja  nicht  mehr  ordnungsgemäß  im 
Tempel  geschlachtet  werden.  Deshalb  wurde  die  Se- 
dertafel  um  eine  gebratene  Hachse  erweitert,  die  an 
die  Stelle  des  Paschalamms  trat. 

An  dieser  Stelle  des  Seder  spricht  der  Hausherr  über 
die  Freiheit.  (Heute  zitieren  die  Rabbiner  häufig 
Sprichwörter  aus  rabbinischen  Schriften  oder  spre- 
chen über  historische  Ereignisse  wie  den  Holocaust, 
die  Judenverfolgung  in  Rußland  oder  den  Staat  Is- 
rael.) Johannes  hat  uns  die  erhabenste  Pascharede 
überhaupt  überliefert,  die  Jesus  kurz  nach  dem  Mahl 
begann  (siehe  Johannes  13-17). 

Vor  dieser  Rede  hatte  der  Herr  seinen  Aposteln  die 
Füße  gewaschen  -  eine  Ehre,  die  ein  Gastgeber  nur  be- 
sonders geschätzten  Gästen  zuteil  werden  ließ.  Damit 
machte  er  deutlich,  welch  edle  Eigenschaften  ein  Mei- 
ster und  Herr  besitzt,  der  dient  und  der  liebt  (siehe  Jo- 
hannes 13:12-15). 

Nach  der  Fußwaschung  sagte  der  Herr  seinen  Apo- 
steln den  ganzen  Abend  über  immer  wieder,  wie  sehr 
er  sie  liebte,  und  forderte  sie  auf,  seinem  Beispiel  zu 
folgen: 

„Wie  mich  der  Vater  geliebt  hat,  so  habe  auch  ich 
euch  geliebt.  Bleibt  in  meiner  Liebe!  .  .  . 

Das  ist  mein  Gebot:  Liebt  einander,  so  wie  ich  euch 
geliebt  habe."  (Johannes  15:9,12.) 

Der  Erretter  sprach  immer  wieder  über  die  Liebe,  er 
sagte  seinen  Tod  und  die  damit  verbundenen  Ereignis- 
se voraus,  und  er  tröstete  die  Apostel  mit  der  Versiche- 
rung, er  werde  zurückkehren.  Außerdem  erklärte  er 


ihnen  die  Aufgabe  des  Heiligen  Geistes  und  betete  zu 
Gott  für  sie,  für  „die  Seinen,  die  in  der  Welt  waren" 
(Johannes  13:1). 

Solche  Gedanken  müssen  auch  uns  bewegen,  wenn 
wir  während  der  Abendmahlsgebete  an  den  Erretter 
denken. 

DAS  LIED  DER  FREIHEIT 

„Nach  dem  Lobgesang  gingen  sie  zum  Ölberg  hin- 
aus." (Markus  14:26.) 

Der  Seder  wird  traditionell  mit  Lobgesängen  been- 
det, in  denen  die  Freiheit  gepriesen  wird. 

Welchen  Lobgesang  mag  der  Erretter  der  Menschen 
auf  dem  Weg  nach  Getsemani  gesungen  haben?  Die 
heilige  Schrift  gibt  uns  darüber  keine  Auskunft.  Aller- 
dings wissen  wir,  daß  die  Israeliten  während  der  gro- 
ßen Feste  das  Hallel  sangen,  wie  der  113.  bis  118. 
Psalm  genannt  werden.  Es  kann  aber  auch  sein,  daß 
der  Herr  den  136.  Psalm  gesungen  hat,  das  sogenann- 
te „große  Hallel".  Die  genannten  Psalmen  -  alles  Lob- 
und  Danklieder,  in  denen  die  Macht  des  Herrn  zur  Be- 
freiung gepriesen  wird  -  wurden  anläßlich  des  Pas- 
chafestes im  Familienkreis  und  im  Tempel  gesungen. 
Der  118 .  Psalm  besingt  den  Messias,  der  die  Menschen 
vom  körperlichen  und  vom  geistigen  Tod  erlöst.  Auch 
im  116.  Psalm  geht  es  um  die  Befreiung  vom  Tod. 

Im  Laufe  der  Jahrhunderte  sind  unzählige  weitere 
Pessachlieder  geschrieben  und  gesungen  worden  - 
biblische,  rabbinische,  neuzeitliche.  Zu  Pessach  sin- 
gen Millionen  jüdische  Familien  Lieder  wie  das  fol- 
gende: 

Freuen  wir  uns  also 

über  unsere  wundersame  Befreiung  - 

von  der  Knechtschaft  zur  Freiheit, 

vom  Leid  zur  Freude, 

vom  Trauern  zum  Feiern, 

von  der  Finsternis  zum  Licht. 

Singen  wir  Gott  immerdar  ein  neues  Lied.  D 


Terry  W.  Treseder  gehört  zur  Gemeinde  Crystal  Heights  2 
im  Pfahl  Salt  Lake  Highland  in  Utah.  Sie  hat  an  der 
Brigham-Young-Universität  in  Provo  studiert,  und  zwar 
den  Studiengang  „Naher  Osten". 
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SÜNDEN 

vergeben  -  aber  nicht  vergessen 


Heather  O'Brien 


V         A         ¥  ir  waren  viele  Jahre  inaktiv  gewesen. 

M     /»     I  Da  plötzlich  verkündete  mein  Vater, 

mg  %/  daß  wir  in  Zukunft  wieder  zur  Kirche 
W  W  gehen  würden.  Aber  ich  war  dagegen. 

Als  Kind  hatte  ich  kaum  etwas  von  der  Kirche  gewußt; 
mir  war  nur  klar,  daß  es  Regeln  gab,  die  so  gut  wie  fast 
alles  verboten,  was  ich  derzeit  tat.  Meiner  Meinung 
nach  war  die  Kirche  eine  fanatische  Organisation,  die 
Selbstverleugnung  verlangte,  was  meine  Freundin- 
nen und  ich  nicht  verstanden  und  von  ganzem  Herzen 
verurteilten.  Außerdem,  was  sagten  meine  Freundin- 
nen wohl,  wenn  sie  das  herausbekamen? 

Schließlich  kam  ich  mit  meinem  Vater  überein,  daß 
ich  eine  Weile  zur  Kirche  gehen  würde .  Wenn  ich  dann 
nicht  weiter  hingehen  wollte,  würde  er  mich  nicht 
dazu  zwingen.  Der  Sonntag  kam.  Ich  ließ  die  Abend- 
mahlsversammlung und  die  Sonntagsschule  über 
mich  ergehen,  ohne  richtig  zuzuhören.  Dann  kam  die 
JD-Klasse.  Ich  saß  in  einer  Ecke  des  Klassenzimmers, 
hatte  die  Arme  verschränkt  und  starrte  wütend  vor 
mich  hin.  (Später  erfuhr  ich,  daß  ich  meiner  Beraterin 
tatsächlich  Angst  eingejagt  hatte,  so  wie  ich  es  vorge- 
habt hatte.)  Als  der  Sonntag  vorüber  war,  sagte  ich, 
ich  würde  nie  wieder  zur  Kirche  gehen.  Und  um  nicht 
gehen  zu  müssen,  dachte  ich  mir  für  die  nächsten 
Sonntage  alle  möglichen  Krankheiten  aus  -  vom 
Schnupfen  bis  zur  Mandelentzündung. 

Aber  obwohl  ich  es  damals  nicht  wahrhaben  wollte 
-  ich  hatte  schon  gleich  am  ersten  Sonntag  etwas  ge- 
spürt. Die  Beraterin,  der  das  neue,  eigenartige  Mäd- 
chen in  ihrer  Klasse  wirklich  am  Herzen  zu  liegen 
schien,  hatte  etwas  in  mir  bewirkt,  ebenso  wie  eine 


Schulkameradin,  die  der  Kirche  angehörte  und  sich 
offensichtlich  für  mein  geistiges  Wohlergehen  interes- 
sierte. Jedesmal,  wenn  ich  etwas  Falsches  tat,  erinner- 
te sie  mich  daran,  daß  es  im  Himmel  einen  Gott  gibt, 
der  jede  meiner  Bewegungen  beobachtet.  Irgendwie 
brachte  sie  mich  dazu,  weiter  zur  Kirche  zu  gehen. 

Dann  lud  mich  der  Bischof,  ein  hochgewachsener 
Rancher,  der  viel  sanfter  war,  als  es  seine  äußere  Er- 
scheinung vermuten  ließ,  zu  einem  Gespräch  ein.  In 
diesem  ersten  Interview  bat  er  mich,  zu  beten,  aber  ich 
weigerte  mich.  Ich  wußte  zwar,  wie  man  betet,  konnte 
aber  nicht  beten,  weil  ich  glaubte,  Gott  werde  einer 
Sünderin  nicht  zuhören.  Der  Bischof  schien  das  zu 
verstehen,  obwohl  ich  nicht  begreifen  konnte,  wieso, 
denn  er  hatte  in  seinem  ganzen  Leben  bestimmt  noch 
nie  gesündigt.  Aber  er  verurteilte  mich  nicht,  sondern 
schien  mich  vielmehr  genauso  ernst  zu  nehmen  wie 
alle  die  „Heiligen"  in  unserer  Gemeinde.  Und  weil  ich 
mich  akzeptiert  fühlte,  ging  ich  weiter  zur  Kirche. 

In  den  nächsten  paar  Monaten  spürte  ich  etwas,  was 
ich  vorher  noch  nie  gespürt  hatte.  Schließlich  wurde 
mir  klar,  daß  der  Geist  des  Herrn  mir  sagen  wollte, 
daß  alles,  was  ich  hörte  und  empfand,  wahr  war.  Ich 
glaube  nicht,  daß  ich  damals  schon  ein  Zeugnis  hatte; 
ich  wußte  nur,  daß  ich  meine  Schulkameradin  mit 
ihren  komischen  Vorstellungen  sehr  gerne  hatte.  Ich 
hatte  auch  meine  Beraterin  gern,  weil  sie  mich  gern 
hatte,  und  den  Bischof,  weil  er  mich  nicht  verurteilte. 
Das  Gefühl,  das  sie  mir  vermittelten,  gefiel  mir  sehr, 
und  ich  wollte  es  mein  Leben  lang  spüren. 

Ich  war  froh,  als  das  Schuljahr  zu  Ende  war,  denn  so 
konnte  ich  mich  von  meinen  alten  Freundinnen  fern- 
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Es  heißt,  wenn  man 
sündige,  sei  das  so,  als 
ob  man  Nägel  in  ein  Brett 
triebe.  Bei  der  Umkehr 
würden  diese  Nägel 
zwar  herausgezogen, 
die  Löcher  jedoch 
blieben.  Aber . . . 
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.  .  .  das  stimmt  nicht. 
Wenn  wir  Umkehr  üben, 
bleiben  keine  Löcher  im 
Brett,  weil  wir  ein  ganz 
neues  Brett  bekommen. 


m 


^^|  halten,    die    gar    nicht 

^^*  verstanden,  warum  ich 
mich  immer  seltener  blicken  ließ. 
Ich  wußte  aber:  Je  weniger  ich  mit  ihnen  zusam- 
men war,  desto  leichter  fiel  es  mir,  mit  der  Umkehr  zu 
beginnen.  Jeder  Tag  war  ein  Kampf,  aber  im  August 
brach  ich  dann  endgültig  den  Kontakt  zu  meinen  alten 
Freundinnen  ab.  Den  einen  war  das  gleichgültig,  die 
anderen  verwünschten  mich  und  meine  Religion. 
Wieder  andere  waren  gekränkt  und  konnten  mich 
nicht  verstehen.  Aber  ich  wußte,  warum,  und  ich 
wußte  auch,  daß  ich  von  nun  für  immer  anders  sein 
wollte. 

Ich  griff  nach  dem  Evangelium  und  hielt  daran  fest. 
Ich  lernte  wie  eine  Besessene,  um  auf  den  Wissens- 
stand meiner  Freundinnen  zu  kommen,  die  in  der 
Kirche  aufgewachsen  waren.  Viele  meiner  Alters- 
genossen in  der  Kirche  hielten  mich  für  schreck- 
lich selbstgerecht,  und  ich  glaube,  das  lag 
daran,  daß  ich  vollkommen  sein  wollte,  weil 
ich  fest  davon  überzeugt  war,  meinen  Sünden  niemals 
entgehen  zu  können.  Ich  dachte,  wenn  ich  in  der  Kir- 
che alle  Antworten  wüßte  und  Auszeichnungen  im 
Seminarprogramm  erhielte,  könnte  ich  damit  irgend- 
wie die  Fehler  wiedergutmachen,  die  ich  begangen 
hatte.  Damals  meinte  ich,  mich  niemals  von  den 
Schatten  der  Vergangenheit  lösen  zu  können.  Deshalb 
fand  ich  mich  damit  ab  und  versuchte,  sozusagen  als 
Ausgleich,  vollkommen  zu  sein. 

Für  mich  war  das  Schwierigste  an  der  Umkehr,  mir 
selbst  zu  vergeben.  Vier  Jahre  rang  ich  darum.  Die 
Menschen,  mit  denen  ich  zusammen  war,  beeindruck- 
te ich  durch  meine  geistige  Gesinnung  und  meine  gute 
Kenntnis  der  heiligen  Schrift.  Manche  sagten  mir,  ich 
hätte  sehr  viel  Fortschritt  gemacht  und  machte  meine 
Sache  sehr  gut,  und  nur  ich  wußte,  daß  es  in  meinem 
Herzen  noch  immer  finster  war.  Ich  hatte  zwar  von 
meinen  Sünden  abgelassen  und  war  sicher,  daß  Gott 
mit  meinem  neuen  Leben  zufrieden  war,  aber  ich  hatte 
noch  immer  das  Gefühl,  meine  früheren  Sünden 
schwebten  wie  ein  Damoklesschwert  über  mir  und 
könnten  jeden  Augenblick  herabstürzen. 

Schließlich  bat  ich  verwirrt  und  verzweifelt  um 
einen  Segen.  Der  Frieden,  der  mich  daraufhin  einhüll- 
te, läßt  sich  nicht  mit  Worten  schildern.  Ich  wußte:  Der 
Heilige  Geist  würde  mir  die  Gewißheit  schenken,  daß 
der  himmlische  Vater  mich  annahm  und  Wohlgefallen 
an  mir  hatte. 


Wie  sollte  das  möglich  sein?  Ich  konnte  es  nicht  ver- 
stehen, aber  im  Herzen  glaubte  ich  daran. 

Erst  als  ich  ein  Buch  von  Jeffrey  R.  Holland  las,  der 
damals  Rektor  der  Brigham-Young-Universität  war, 
stieß  ich  auf  eine  Erklärung,  die  mir  einleuchtete.  In 
seinem  Buch  „However  Long  and  Hard  the  Way" 
[Wie  lang  und  schwer  der  Weg  auch  sein  mag]  ver- 
gleicht Bruder  Holland  das  Leben  mit  einem  Brett.  Je- 
desmal, wenn  wir  sündigen,  treiben  wir  einen  Nagel 
in  dieses  Brett.  Leider  glauben  nun  viele  Menschen, 
bei  der  Umkehr  würden  die  Nägel  herausgezogen,  die 
Löcher  aber  blieben  bestehen.  Bruder  Holland  aber 
schreibt,  daß  keine  Löcher  in  unserem  Brett  bleiben, 
weil  wir  ein  ganz  neues  Brett  bekommen.  Dieser  Ver- 
gleich gefiel  mir  noch  besser,  als  mir  klar  wurde,  daß 
die  Nägelmale  in  den  Hände  und  Füßen  Christi  die 
einzigen  bleibenden  Male  sind.  Sein  Opfer  war  voll- 
kommen. 

Es  ist  sehr  wichtg,  daß  wir  uns  folgendes  vor  Augen 
halten:  Der  Herr  hat  verheißen,  daß  er  unsere  Sünden 
nicht  im  Gedächtnis  behält,  wenn  wir  Umkehr  üben 
(siehe  LuB  58 :42) .  Man  kann  sich  nämlich  nur  dann  än- 
dern, wenn  man  daran  glaubt,  daß  man  sich  vom 
Übeltun  lösen  kann.  Die  Gewißheit,  daß  der  Herr  uns 
wirklich  wieder  rein  machen  kann,  ist  sehr  wichtig. 

Trotzdem  fragte  ich  mich,  warum  ich  meine  Sünden 
nicht  vergessen  konnte.  Was  sollte  ich  daraus  lernen? 
Inzwischen  ist  mir  klar  geworden,  daß  die  Erinnerung 
an  meine  Sünden  den  Gedanken  an  die  Barmherzig- 
keit des  Herrn  und  die  Kraft  der  Vergebung  wachhal- 
ten soll.  Ich  freue  mich  ganz  bestimmt  nicht  über  das, 
was  ich  getan  habe.  Aber  ich  nehme  das  Evangelium 
auch  nicht  als  etwas  Selbstverständliches  hin,  weil  ich 
weiß,  wo  ich  ohne  das  Evangelium  wäre.  Meine  Sün- 
den können  mir  nicht  mehr  die  Seele  aussaugen;  sie 
sind  mir  vielmehr  eine  große  Hilfe  bei  der  Nächstenlie- 
be geworden.  Natürlich  will  ich  damit  nicht  sagen,  daß 
man  sündigen  muß,  um  Nächstenliebe  zu  lernen. 
Schlecht  zu  sein  hat  noch  nie  glücklich  gemacht,  und 
das  wird  es  auch  nie,  unabhängig  davon,  was  man 
nach  der  Umkehr  erreicht.  Aber  es  steckt  ein  Sinn  da- 
hinter, daß  wir  unsere  Sünden  nicht  vergessen  kön- 
nen. Ich  glaube,  Gott  möchte,  daß  wir  anderen  zeigen: 
wenn  wir  umkehren,  bekommen  wir  ein  neues  Brett  - 
ein  Brett  ohne  Löcher  und  sogar  ohne  Splitter,  ein 
Brett,  das  frisch  aus  einem  Baumstamm  geschnitzt 
worden  ist,  so  wie  es  beim  Kreuz  der  Fall  war,  an  das 
Jesus  genagelt  wurde.  LI 
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BESUCHS  LEHR  BOTSCHAFT 


Sich  ein  Zeugnis  erarbeiten  -  jede  für  sich 


von  der  FHV-Präsidentschaft 


Als  der  Herr  den  Nephiten  er- 
schien, forderte  er  sie  auf:  „  Steht 
auf,  und  kommt  her  zu  mir,  daß  ihr 
die  Hände  in  meine  Seite  legen  und 
die  Nägelmale  an  meinen  Händen 
und  meinen  Füßen  fühlen  könnt, 
damit  ihr  wißt,  daß  ich  der  Gott 
Israels  und  der  Gott  der  ganzen 
Erde  bin  und  für  die  Sünden  der 
Welt  getötet  worden  bin." 

Und  die  Menschen  kamen,  „bis 
sie  alle  hingegangen  waren  und  mit 
eigenen  Augen  sahen  und  mit  eige- 
nen Händen  fühlten  und  mit  Ge- 
wißheit wußten  und  Zeugnis 
gaben"  (3  Nephi  11:14,15). 

Sich  ein  Zeugnis  erarbeiten 

Es  ist  unser  größter  Wunsch,  daß 
Sie,  liebe  Schwestern,  aufstehen 
und  zum  Herrn  kommen  -  und 
zwar  jede  von  Ihnen  -  damit  Sie  an 
den  Segnungen  teilhaben  können, 
die  uns  zuteil  werden,  wenn  wir 
ein  Zeugnis  vom  Erretter  ent- 
wickeln. Die  FHV  hat  nur  deshalb 
so  viel  Erfolg,  weil  ihr  rechtschaffe- 
ne Frauen  angehören,  die  den  Er- 
retter erkannt  haben,  und  zwar 
jede  für  sich. 

Ein  Zeugnis  fällt  einem  nicht  ein- 
fach in  den  Schoß;  man  muß  es  sich 
erarbeiten,  und  zwar  durch  Studie- 
ren, Beten  und  den  Besuch  der  Ver- 
sammlungen. Damit  legt  man  die 
Grundlage  für  sein  Zeugnis. 

Frage:  Inwiefern  wirkt  es  sich  se- 
gensreich auf  Sie  aus,  wenn  Sie  sich  ein 
Zeugnis  erarbeiten? 


ILLUSTRATION  VON  JOHN  SCOTT 

Handeln 

Wer  sich  ein  Zeugnis  erarbeiten 
möchte,  muß  etwas  tun,  muß  han- 
deln. Ohne  Anstrengung  und  Hin- 
gabe ist  ein  Zeugnis  nicht  zu  erlan- 
gen. Rut,  die  Moabiterin,  ist  ein 
gutes  Beispiel  dafür;  an  ihrem  Ver- 
halten wird  deutlich,  wie  fest  ihr 
Zeugnis  war.  (Lesen  Sie  Rut 
1:16,17.) 

Frage:  Rut  hatte  ein  Zeugnis.  Wie 
half  dieses  Zeugnis  ihr,  ihr  Leben  zu 
ändern?  Wie  kann  Ihr  Zeugnis  Ihnen 
helfen,  Ihr  Leben  zu  ändern? 

Ziele 

Wir  alle  müssen  uns  von  den  er- 
habenen Zielen  der  FHV  dazu  an- 
spornen lassen,  uns  selbst  hohe 
Ziele  zu  setzen,  die  unseren  Be- 
dürfnissen, unseren  Wünschen 
und  unserer  Veranlagung  ange- 
messen sind.  Diese  Ziele  müssen 
auf  unseren  Stärken  aufbauen  und 


uns  dazu  anregen,  unsere  Schwä- 
chen zu  überwinden.  Noch  wichti- 
ger aber  ist,  daß  uns  unsere  Ziele 
Erfolgserlebnisse  ermöglichen, 
durch  die  wir  unser  Selbstvertrau- 
en festigen  und  den  Wunsch  ent- 
wickeln, ein  rechtschaffeneres 
Leben  zu  führen.  Außerdem  müs- 
sen sie  unser  Zeugnis  festigen. 

Frage:  Wie  können  Sie  Ihr  Zeugnis 
dadurch  festigen,  daß  Sie  sich  Ziele 
setzen? 

Eine  nach  der  anderen 

Als  der  Erretter  den  Nephiten 
erschien,  sagte  er  über  sich: 
„Siehe,  ich  bin  Jesus  Christus,  von 
dem  die  Propheten  bezeugt  haben, 
er  werde  in  die  Welt  kommen." 
(3  Nephi  11:10,11.)  Anschließend 
forderte  er  sie  auf,  zu  ihm  herzu- 
kommen, damit  „einer  nach  dem 
anderen"  Zeugnis  geben  konnte, 
„daß  er  es  war,  von  dem  die  Pro- 
pheten geschrieben  hatten,  er 
würde  kommen"  (3  Nephi  11:15). 

Wir  freuen  uns,  daß  wir  gleicher- 
maßen Zeugnis  geben  dürfen.  Der 
Herr  lebt.  Unser  Zeugnis  soll  uns 
geistige  Kraft  schenken,  so  daß  wir 
uns  zu  neuen  Höhen  -  zu  mehr 
Rechtschaffenheit  -  aufschwingen 
können.  In  unserer  Eigenschaft  als 
Präsidentschaft  der  FHV  laden  wir 
Sie  ein,  sich  mit  uns  ein  Zeugnis  zu 
erarbeiten  -  jede  für  sich. 

Frage:  Wie  können  wir  geistige  Kraft 
entwickeln,  um  unser  Zeugnis  zu  festi- 
gen? D 
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DIE  VERNICHTUNG 
DER  JAREDITEN 


Die  Jarediten  wurden  immer  zahlreicher  und  immer 
wohlhabender.  Sie  wählten  sich  einen  König. 
(Ether  6:18,22-28.) 


Viele  Jahre  vergingen,  und  die  Jarediten  wurden 
schlecht.  Der  Herr  sandte  Propheten  zu  ihnen,  um 
ihnen  zu  sagen,  daß  sie  vernichtet  würden,  wenn  sie 
nicht  umkehrten.  (Ether  11:1.) 


Die  Menschen  wollten  nicht  auf  die  Propheten  hören, 
sondern  versuchten,  sie  umzubringen.  (Ether  11:2.) 
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Es  gab  Kriege  und  Hungersnöte  im  Land,  und  viele 
Jarediten  starben.  (Ether  11:7.) 


Der  Herr  sandte  einen  neuen  Propheten  namens  Ether. 
Ether  predigte  von  morgens  bis  abends  und  forderte 
die  Jarediten  auf,  an  Gott  zu  glauben  und  Umkehr  zu 
üben.  (Ether  12:2,3.) 
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Ether  erklärte  den  Jarediten,  sie  dürften  eines  Tages 
beim  himmlischen  Vater  in  einer  besseren  Welt  leben, 
wenn  sie  an  Gott  glaubten.  (Ether  12:4.) 


Ether  prophezeite  den  Jarediten  viel  Wunderbares,  aber 
sie  glaubten  ihm  nicht  und  stießen  ihn  aus  der  Stadt 
aus.  (Ether  12:5;  13:13.) 


Ether  versteckte  sich  bei  Tag  in  einer  Felsenhöhle, 
damit  ihn  niemand  töten  konnte.  Bei  Nacht  aber  ging 
er  hinaus  und  sah,  was  über  das  Volk  kommen  würde. 
(Ether  13:13.) 


In  seinem  Versteck  beendete  Ether  die  Aufzeichnungen 
über  die  Geschichte  der  Jarediten.  (Ether  13:14.) 


Koriantumr  war  König  der  Jarediten.  Er  war  ein  schlech- 
ter Mensch.  Der  Herr  sandte  Ether  zu  Koriantumr,  um 
ihm  sagen  zu  lassen,  er  solle  umkehren,  andernfalls 
werde  er  erleben,  wie  sein  ganzes  Volk  ums  Leben 
kommen  würde.  (Ether  13:16,17,20,21.) 


Aber  Koriantumr  und  sein  Volk  wollten  nicht 
umkehren.  Koriantumr  versuchte  sogar,  Ether  um- 
bringen zu  lassen,  aber  Ether  floh  vor  ihnen  und 
verbarg  sich  wieder  in  der  Felsenhöhle.  (Ether  13:22.) 
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Die  Menschen  waren  inzwischen  so  schlecht 
geworden,  daß  ein  Fluch  über  das  Land  kam.  Niemand 
durfte  sein  Werkzeug  oder  sein  Schwert  irgendwo 
liegen  lassen,  weil  es  dann  am  nächsten  Tag 
verschwunden  war.  (Ether  14:1.) 


Alle  Jarediten  kämpften,  sogar  die  Frauen  und  die 
Kinder.  Das  eine  Heer  wurde  von  Koriantumr 
angeführt,  das  andere  von  Schiz.  (Ether  14:19,20; 
15:15.) 


Koriantumr  und  Schiz  waren  beide  schlecht.  Der  Geist 
des  Herrn  hatte  sich  von  den  Jarediten  zurückgezogen, 
weil  sie  schlecht  waren,  und  nun  hatte  der  Satan  volle 
Macht  über  sie.  (Ether  15:19.) 


Die  Jarediten  kämpften  so  lange,  bis  alle  außer 
Koriantumr  und  Schiz  gefallen  waren.  Als  Schiz  durch 
den  Blutverlust  ohnmächtig  wurde,  schlug  Koriantumr 
ihm  den  Kopf  ab.  (Ether  15:27-30.) 


'"■'.  ■*;.., 


Ethers  Prophezeiung  hatte  sich  erfüllt:  Koriantumr  war 
als  einziger  übriggeblieben.  Später  wurde  er  vom  Volk 
Zarahemla  entdeckt.  (Omni  1:20,21.) 


Ether  schloß  die  Geschichte  der  Jarediten  ab.  Sie  waren 
wegen  ihrer  Schlechtigkeit  vernichtet  worden.  Die 
Aufzeichnungen  der  Jarediten  wurden  später  von  den 
Nephiten  entdeckt.  (Ether  15:33.) 
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Ich  bete  voll  Glauben 


Andächtig 

Singen  Sie  die  Strophen  erst  einzeln  und  dann  gemeinsam. 
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Texf  und  Mwsffc  von  Janice  Kapp  Perry,  geb.  1938 
Copyright  1987  von  Janice  Kapp  Perry. 

Dieses  Lied  darf  für  den  privaten  Gebrauch  in  Kirche  und  Familie  vervielfältigt  werden. 
Dieser  Hinweis  muß  auf  jeder  Vervielfältigung  erscheinen. 
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ILLUSTRATION  VON  BETH  M.  WHITTAKER 
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Jamies  Zeugnis 


Patricia  Warnock 


Bring  das  Opfer  dar.  . . . 

Das  soll  für  sie  ein  Beweis  (deiner 

Heilung)  sein.  (Matthäus  8:4.) 


„Bin  ich  zu  klein  für  ein  Zeugnis?"  fragte  Jamie 
ihre  Mutter. 

„Warum  glaubst  du,  daß  du  zu  klein  sein  könn- 
test?" 

„Weil  -  Schwester  Johnson  hat  heute  in  der  PV  ge- 
sagt, wir  sollten  jemandem  unser  Zeugnis  sagen  und 
ihn  bitten,  es  für  uns  aufzuschreiben.  Später  wird 
unser  Zeugnis  vorne  in  ein  Buch  Mormon  geklebt 
und  an  einen  Missionar  geschickt.  Der  Missionar 
verschenkt  das  Buch  Mormon  dann.  Ich  habe  mir 
große  Mühe  gegeben,  aber  mir  ist  nichts  eingefallen. 
Vielleicht  bin  ich  noch  nicht  alt  genug  für  ein 
Zeugnis." 

„Mit  fünf  Jahren  bist  du  alt  genug  für  ein  Zeugnis, 


das  allerdings  noch  in  dir  wachsen  muß.  Du  weißt 
nur  noch  nicht,  wie  du  dein  Zeugnis  in  Worte  fassen 
sollst.  Überleg  dir  doch  einmal,  was  du  über  die  Kir- 
che weißt  und  wie  du  dazu  stehst.  Und  dann  ver- 
such das  zu  sagen,  was  dein  Herz  dir  eingibt."  Mut- 
ter drückte  Jamie  kurz  an  sich.  „Sollen  wir  morgen 
abend  beim  Familienabend  mit  Vati  über  das  Zeug- 
nis sprechen?" 

Jamie  dachte  den  ganzen  Tag  darüber  nach,  was 
sie  sagen  konnte.  Am  nächsten  Sonntag  sollte  sie 
Schwester  Johnson  ihr  Zeugnis  geben.  Aber  wie  soll 
ich  das  schaffen,  wenn  ich  überhaupt  nicht  weiß,  was  ich 
sagen  soll?  überlegte  sie. 

Diesmal  waren  Jamie  und  ihre  Schwester  Susan 
für  die  Erfrischungen  beim  Familienabend  zustän- 
dig, und  deshalb  backten  sie  am  Montagnachmittag 
Plätzchen.  Abends  sprach  Vati  mit  ihnen  über  das 
Zeugnis:  „Ein  Zeugnis  ist  wie  das  Licht,  das  von  den 
Kristallen  eines  Kronleuchters  reflektiert  wird.  Es 
leuchtet  und  glänzt  in  euch.  Man  muß  allerdings 
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Verschiedenes  tun,  um  ein  Zeugnis  zu  bekommen  - 
man  muß  zum  himmlischen  Vater  beten  und  in  der 
heiligen  Schrift  studieren,  die  Gebote  halten,  die 
Versammlungen  der  Kirche  besuchen  und  das 
Abendmahl  nehmen.  All  das  trägt  dazu  bei,  daß 
unser  Zeugnis  fester  wird.  Es  ist  auch  wichtig,  daß 
man  anderen  Menschen  Zeugnis  gibt." 

Dann  gab  der  Vater  Zeugnis,  und  Jamie  wußte, 
daß  alles,  was  er  sagte,  wahr  war.  Außerdem  wußte 
sie,  daß  sie  das  Richtige  getan  hatte,  um  ein  Zeugnis 
zu  bekommen. 

Ich  möchte  auch  Zeugnis  geben,  dachte  Jamie.  Aber 
wie  finde  ich  nur  die  richtigen  Worte?  Als  sie  am  Abend 
betete,  bat  sie:  „Himmlischer  Vater,  bitte  hilf  mir, 
die  richtigen  Worte  für  mein  Zeugnis  zu  finden." 

Jamie  dachte  die  ganze  Woche  über  ihr  Zeugnis 
nach,  auch  wenn  sie  spielte  oder  ihrer  Mutter  half. 
Aber  als  es  Sonntag  geworden  war,  wußte  sie  noch 
immer  nicht,  was  sie  sagen  und  aufschreiben  lassen 
sollte.  Sie  seufzte,  während  sie  sich  für  die  Kirche 
fertig  machte.  „Was  soll  ich  Schwester  Johnson  bloß 
sagen?"  fragte  sie  ihre  Mutter. 

„Am  besten  sagst  du  ihr,  daß  du  noch  nicht  die 
richtigen  Worte  gefunden  hast",  meinte  Mutter  und 
fragte  dann:  „Möchtest  du,  daß  ich  das  Zeugnis  ab- 
schreibe, daß  deine  Schwester  in  ihr  Buch  Mormon 
geschrieben  hat?" 

„Nein",  sagte  Jamie.  „Ich  möchte  mein  eigenes 
Zeugnis  haben." 

Jamie  war  als  erste  fertig,  und  während  sie  auf 
die  anderen  wartete,  hörte  sie  sich  ihre  Kassette  mit 
PV-Liedern  an.  Jamie  sang  die  Lieder  gerne  mit. 
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Das  erste  Lied  fing  an,  und  Jamie  sang:  „Ich  bin  ein 
Kind  des  Herrn,  der  mich  zur  Welt  geschickt ..." 
Das  war  ihr  Lieblingslied,  und  während  sie  sang, 
spürte  sie  im  Herzen,  daß  das  alles  wahr  war.  Plötz- 
lich sprang  sie  auf.  „Mama,  Mama",  rief  sie,  griff 
nach  einem  Blatt  Papier  und  einem  Stift  und  rannte 
zu  ihrer  Mutter.  „Ich  weiß  jetzt,  was  ich  sagen  will! 
Schreibst  du  es  für  mich  auf?" 

„Natürlich",  sagte  die  Mutter. 

Jamie  sprach  laut  und  deutlich:  „Ich  bin  ein  Kind 
Gottes,  und  Sie  sind  es  auch.  Gott  wird  Ihnen  zei- 
gen, was  wahr  ist."  Sie  war  einen  Augenblick  still 
und  fragte  dann:  „Hört  sich  das  wie  ein  richtiges 
Zeugnis  an?" 

Die  Mutter  nahm  Jamie  in  die  Arme  und  drückte 
sie  fest  an  sich.  „Das  ist  ein  sehr  schönes  Zeugnis", 
sagte  sie.  „Es  gibt  so  viele  Menschen  auf  der  Welt, 
die  gar  nicht  wissen,  daß  sie  Gottes  Kinder  sind.  Sie 
brauchen  jemanden  wie  dich,  der  es  ihnen  sagt  und 
ihnen  hilft,  die  Wahrheit  zu  finden." 

In  der  Kirche  lief  Jamie  eilig  in  den  PV-Raum.  Sie 
war  die  erste,  die  Schwester  Johnson  ihr  Zeugnis 
gab.  „Vielen  Dank,  Jamie",  sagte  Schwester  Johnson 
und  fügte  dann  noch  hinzu:  „Du  strahlst  heute  ja 
so. 

„Das  liegt  an  meinem  Zeugnis",  erwiderte  Jamie 
aufgeregt.  „Es  leuchtet  in  mir  wie  tausend  Kristal- 
le." D 
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DAS  MACHT  SPASS 

MAL  DIE  ANTWORT 

Ergänze  die  folgenden  Sätze,  indem  du  die  richtige  Antwort  an  die  freie  Stelle  malst. 

r~ 

L 


1 


Julie  Wardell 


Auf  der  Reise  ins  verheißene  Land  nahmen  die  Jarediten  ihr  Vieh,  die 


des  Wassers  und 


schwärme  mit.  (Ether  2:1-3.)   X  Der  Herr  kam  in  einer 


vom  Himmel  herab  und  sprach  mit  Jareds  Bruder.  (Ether  2:4.)  w  Der  Herr  forderte  Jareds 


Bruder  auf,  ein 


zu  bauen,  das  so  wasserdicht  war  wie  eine 


.(Ether  2:16,17.) 


Jareds  Bruder  sah  den 


des  Herrn,  als  dieser  die  sechzehn  Steine  berührte.  (Ether  3:5-8.) 


Als  die  Bewohner  des  verheißenen  Landes  rechtschaffen  waren,  gab  es  im  ganzen  Land  im  Übermaß 


auch 


,  Getreide,  feine  Kleidung,  kostbare  Metalle  und  viele  verschiedene  Tiere,  unter  anderem 


(Ether  9:16-19.)  O  Als  die  Menschen  aber 


schlecht  wurden  und  nicht  umkehren  wollten,  ließ  der  Herr  eine  Hungersnot  und  giftige 


über 


das  Land  kommen.  (Ether  9:30-33.)    /   Ether  wurde  ausgestoßen  und  verbarg  sich  in  einer 
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Dort  schrieb  er  die  Geschichte  der  Jarediten  auf.  (Ether  13:13,14.)  ö  Koriantumrs  Heer  schlug  seine 


am 


jSk~ 4 


Rama  auf,  wo  Mormon  die 


verbarg.  (Ether  15:11.) 
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DAS  MITEINANDER 


Ohren  zum  Hören 


Laurel  Rohlfing 


Einen  Propheten  wie  dich  will  ich  ihnen 
mitten  unter  ihren  Brüdern  entstehen 
lassen.  Ich  will  ihm  meine  Worte  in  den 
Mund  legen.  (Deuteronomium  18:18.) 


Haben  eure  Eltern  schon  einmal  etwas  von  euch  ver- 
langt, was  ihr  gar  nicht  tun  wolltet?  „Matthias,  es  ist 
Zeit  zum  Abwaschen"  oder  „Jessica,  es  ist  an  der  Zeit, 
daß  du  ins  Bett  gehst" .  Obwohl  ihr  sie  rufen  gehört 
habt,  habt  ihr  wahrscheinlich  so  getan,  als  hättet  ihr 
nichts  gehört,  und  habt  einfach  nicht  reagiert. 

Gottes  Propheten  haben  den  Menschen  immer  ge- 
sagt, was  sie  tun  mußten,  damit  der  himmlische 
Vater  sie  beschützen  konnte  und  sie  ein  glückliches 
Leben  führen  konnten.  Aber  die  Menschen  haben 
oft  gar  nicht  zugehört.  Sie  haben  einfach  die  Ohren 
zugemacht,  weil  sie  das,  was  die  Propheten  zu 
sagen  hatten,  weder  hören  noch  befolgen  wollten. 

In  Matthäus  11:15  steht  es:  „Wer  Ohren  hat,  der 
höre!" 

Als  der  Prophet  Noach  die  Menschen  aufforderte, 
Umkehr  zu  üben,  wollte  außer  seiner  Familie 
niemand  auf  ihn  hören.  Noach  und  seine  Familie 
stiegen  in  die  Arche  und  blieben  am  Leben,  als  die 
Sintflut  kam.  Als  der  Prophet  Lehi  den  Bewohnern 
Jerusalems  prophezeite,  ihre  Stadt  werde  bald  zer- 
stört werden  und  sie  müßten  umkehren,  um  ihrem 
Schicksal  zu  entgehen,  wollten  die  meisten  nicht 
hören.  Vielmehr  wurden  sie  zornig  und  verspotteten 
Lehi.  Lehis  Familie  aber  hörte  auf  ihn,  und  der  Herr 
brachte  sie  in  Sicherheit.  Als  der  Prophet  Abinadi 
König  Noa  und  seinen  Priestern  Umkehr  predigte, 
wollte  außer  Alma  niemand  auf  ihn  hören.  Alma 
aber  kehrte  von  seinen  Sünden  um  und  führte  ein 
rechtschaffenes,  glückliches  Leben. 

Auf  der  Generalkonferenz  und  auch  sonst  haben 
uns  unsere  Propheten  viel  Wichtiges  zu  sagen.  Sie 
erklären  uns,  was  wir  auf  Geheiß  des  himmlischen 
Vaters  tun  sollen,  um  unsere  Probleme  zu  lösen  und 
unsere  Aufgaben  zu  bewältigen.  So  wie  die  Men- 


schen, die  in  alter  Zeit  auf  die  Propheten  gehört 
haben,  müssen  auch  wir  unsere  Ohren  aufmachen 
und  auf  das  hören,  was  der  lebende  Prophet  uns 
sagt.  Wenn  wir  auf  ihn  hören  und  seinen  Rat  befol- 
gen, können  wir  ein  rechtschaffenes,  glückliches 
Leben  führen. 

Anleitung 

Auf  der  nächsten  Seite  findest  du  ein  Poster  mit 
mehreren  Zitaten  von  Präsident  Ezra  Taft  Benson, 
unserem  Propheten.  Daran  sollen  wir  uns  halten. 
Mal  den  Rahmen  um  jedes  Zitat  aus.  Dann  schnei- 
dest du  die  Seite  ganz  vorsichtig  heraus  und  klebst 
sie  auf  ein  Stück  Pappe.  Anschließend  stanzt  du  das 
Papier  an  den  vorbezeichneten  Stellen  mit  dem 
Locher  aus  und  verzierst  das  Poster  mit  Stickgarn 
oder  einem  bunten  Band.  Oben  bringst  du  dann  ein 
Band  an,  an  dem  du  das  Poster  irgendwo  aufhängen 
kannst,  wo  du  es  oft  siehst. 

Anregungen  für  das  Miteinander 

1.  Geben  Sie  den  größeren  Kindern  eine  neuere  Konfe- 
renzansprache des  Propheten,  und  lassen  Sie  sie  die  Rat- 
schläge aufschreiben,  die  er  darin  erteilt  hat.  Besprechen 
Sie  diese  Ratschläge  und  das,  was  die  Kinder  tun  können, 
um  sich  daran  zu  halten. 

2.  Machen  Sie  Spiele,  bei  denen  die  Kinder  die  Weisun- 
gen des  Spielleiters  befolgen  müssen.  Besprechen  Sie, 
worin  sich  die  Weisungen  des  Spielleiters  von  den  Weisun- 
gen des  Propheten  unterscheiden. 

3.  Bilden  Sie  mehrere  Gruppen,  und  bitten  Sie  jede 
Gruppe,  die  Geschichte  eines  Propheten  nachzuspielen, 
der  Menschen  predigte,  die  nicht  hören  wollten. 
(Beispielsweise  Noach,  Lehi,  Samuel  usw.) 

4.  Bilden  Sie  mehrere  Gruppen,  und  lassen  Sie  die  Kin- 
der Schriftstellen  suchen,  in  denen  von  Ohren  die  Rede 
ist,  die  nicht  hören.  Anschließend  werden  die  Schriftstel- 
len vorgelesen. 

5.  Singen  Sie  Lieder,  in  denen  es  darum  geht,  daß  man 
auf  den  Propheten  hört. 
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Lies  jeden  Tag  im 

Buch  Mormon  oder  in  einer 

anderen  heiligen  Schrift. 

HÖR  AUF 

DEN 

PROPHETEN 

Halte  den  Sonntag 
heilig. 

-T^tH 

Hör  dir  gute  Musik  an, 
lies  gute  Bücher,  sieh  dir 
gute  Filme  und  Fernseh- 
sendungen an. 

*■'*'-'  jjjk  Hv .'■■■ 

Für  die  Mädchen:  Bereite 
dich  auf  eine  Mission 

vor,  damit  du  vorbereitet 

bist,  wenn  du  berufen 

wirst.  Lern,  wie  man 

einen  Haushalt  führt. 

-   l 

\ 

#;* 

Ehre  deinen  Vater  und 
deine  Mutter. 

Bete  jeden  Tag  zum 
himmlischen  Vater. 

Lern  fleißig  für  die 
Schule. 

Geh  zur  Abendsmahls- 
versammlung und  zur 
PV. 

Kleide  dich  sittsam. 

Für  die  Jungen:  Nimm 
dir  vor,  auf  eine  Vollzeit- 
mission zu  gehen. 

Sei  ehrlich. 

Leb  nach  dem  Wort 
der  Weisheit. 

Sei  ein  guter  Bürger. 

(NACH  DER  ANSPRACHE  „AN  DIE  KINDER  DER  KIRCHE",  DER  STERN,  JULI  1989,  SEITE  84  f. ) 


DER  KLEINE  FORSCHER 


Ein 

Wunderwerk 


Joyce  Lesley 


Stell  dir  vor,  deine  Lehrerin  hat 
dir  den  Auftrag  gegeben,  eine 
Liste  mit  den  kompliziertesten 
Maschinen  aufzustellen,  die  du 
kennst.  Wahrscheinlich  hätten  ein 
Raumschiff,  ein  Computer  und 
vielleicht  auch  ein  Videorekorder 
auf  deiner  Liste  gestanden.  Aber 
das  alles  ist  bei  weitem  nicht  so 
kompliziert  konstruiert  wie  der 
menschliche  Körper. 

Mal  dir  mit  einem  weichen 
Bleistift  ein  Quadrat  mit  2,5  cm 
Seitenlänge  auf  den  Arm.  Auch 
wenn  du  es  von  außen  nicht 
sehen  kannst  -  deine  Haut  ist  nur 
so  dünn  wie  ein  Blatt  Papier,  ent- 
hält aber  in  der  gekennzeichneten 
Fläche  22  Meter  Nerven  (das  ist 
ungefähr  so  lang  wie  fünf  Autos 
dicht  hintereinander).  Außerdem 
enthält  die  Haut  ungefähr  zehn 
Haarwurzeln,  4,6  Meter  Blutgefä- 
ße, ungefähr  fünfzehn  Fettdrüsen 
und  100  Schweißdrüsen.  Und  das 
alles  in  dem  einen  kleinen  Qua- 
drat, das  du  dir  auf  den  Arm  ge- 
malt hast! 

Wenn  du  lange  läufst,  wirst  du 
merken,  daß  deine  Fußsohlen  zu 
schwitzen  beginnen.  Und  wenn 
du  aufgeregt  bist,  werden  die  In- 
nenflächen deiner  Hände  feucht. 

An  diesen  Stellen  sitzen  die 
meisten  Schweißdrüsen,  aber  die 
wenigsten  Fettdrüsen,  und  das 


bedeutet,  daß  diese  Stellen  im 
Wasser  sehr  schnell  aufweichen. 

Dein  Herz  ist  eine  ganz  erstaun- 
liche Pumpe.  Es  hält  dich  am 
Leben,  indem  es  dein  Blut  pro  Mi- 
nute durch  über  112000  Kilometer 
Blutbahn  preßt  und  zurückströ- 
men läßt.  Das  Herz  schlägt  im 
Durchschnitt  siebzig  Mal  pro  Mi- 
nute; zwischen  den  einzelnen 
Schlägen  macht  es  jeweils  eine 
kurze  Pause.  Das  bedeutet,  daß 
dein  Herz,  wenn  du  70  Jahre  alt 
bist,  ungefähr  2,5  Milliarden 
Schläge  geleistet  hat. 

Ein  Erwachsener  mit  einem 
Gewicht  von  68  kg  hat  ungefähr 
5,2  Liter  Blut  im  Körper.  Mehr  als 
die  Hälfte  des  Blutes  besteht  aus 
Wasser.  Wenn  du  spielst  oder 
Sport  treibst  -  und  auch,  wenn  du 
schläfst  -  schwitzt  dein  Körper 
und  verliert  Wasser.  Außerdem 
wird  auch  durch  die  Blase  Wasser 
ausgeschieden.  Deshalb  mußt  du 
viel  trinken,  um  die  verlorene 
Flüssigkeit  zu  ersetzen,  damit 
dein  Blut  und  deine  Organe  rich- 
tig funktionieren. 

An  einem  einzigen  Tag  atmen 
wir  über  11000  Liter  Luft  ein.  Bei 
jedem  Atemzug  wird  etwa  ein 
halber  Liter  Luft  in  die  Lungen  ge- 
preßt. Deine  Nase  ist  innen  mit 
einer  feuchten  Schleimhaut  und 
feinen  Härchen  ausgekleidet,  die 


Haut 


Herz 


die  eingeatmete  Luft  reinigen, 
erwärmen  und  mit  Feuchtigkeit 
anreichern. 

Vielleicht  kommt  es  dir  komisch 
vor,  über  deine  Zunge  nachzu- 
denken, aber  stell  dir  einmal  vor, 
welche  Arbeit  sie  leisten  muß!  Du 
brauchst  die  Zunge,  um  sprechen, 
um  richtig  atmen  und  essen  zu 
können,  um  zu  kauen  und  um  zu 
schmecken,  ob  etwas  süß,  bitter, 
sauer  oder  salzig  ist. 

Kannst  du  dir  eine  Maschine 
vorstellen,  die  jedem  einzelnen 
Teil  deines  Körpers  sagt,  wie  und 
wann  er  in  Funktion  treten  muß? 
Sie  müßte  dir  sagen,  wann  du 
einen  heißen  Ofen  angefaßt  hast, 
wann  du  frierst  und  wann  du 
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Hunger  hast.  Eine  solche  Maschi- 
ne müßte  dein  Herz  am  Schlagen 
halten,  ohne  daß  du  dir  darüber 
Gedanken  zu  machen  brauchtest, 
und  deinen  Lungen  jedesmal  das 
Signal  zum  Atmen  geben.  Außer- 
dem müßte  sie  deine  Arme  und 
Beine  funktionsfähig  machen  und 
noch  viel  mehr  leisten.  Diese  er- 
staunliche Maschine  dürfte  aber 
nicht  mehr  als  1,5  Kilogramm 
wiegen.  Es  gibt  tatsächlich  eine 
Maschine,  die  das  alles  leistet, 
und  das  ist  dein  Gehirn. 

Aber  das  Gehirn  ist  nur  ein  Be- 
standteil des  Kontrollzentrums 
deines  Körpers.  Es  gibt  noch 
etwas  anderes,  etwas  Unsichtba- 
res, das  dein  Gehirn  und  alles, 
was  dein  Körper  tut,  steuert.  Das 
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Zunge 


ist  dein  Geist.  Der  himmlische 
Vater  hat  deinen  Körper  und  dei- 
nen Geist  erschaffen  und  zusam- 
mengefügt (siehe  LuB  88:15)  und 
dir  damit  die  allerkostbarste  Seg- 
nung geschenkt. 

Wenn  du  deinen  Körper  nicht 
mißbrauchst  und  alles  tust,  was 
du  kannst,  um  ihn  funktionsfähig 
zu  erhalten,  kannst  du  ihn  viele 
Jahre  behalten,  und  er  wird  dich 
sicher  durch  die  verschiedenen  Er- 
eignisse deines  Lebens  führen.  D 


KINDERSTERN 


13 


FÜR  IMMER 
LEBENDIG 


Sandra  C.  Nelson 


In  Christus  werden  alle  lebendig  gemacht  werden. 
(Siehe  1  Korinther  15:22.) 
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Ich  konnte  sehen,  daß  Todd  heute  sehr  traurig 
war.  Zuerst  wollte  er  gar  nicht  nach  draußen 
kommen  und  mit  mir  spielen,  und  dabei  bin 
ich  doch  sein  bester  Freund!  Aber  nachdem 
seine  Mutter  ihn  ein  bißchen  gedrängt  hatte,  kam  er 
doch  nach  draußen. 

„Wollen  wir  Baseball  spielen?"  fragte  ich  hoff- 
nungsvoll. „Wir  könnten  dein  neues  Schlagholz  aus- 
probieren. Du  darfst  auch  als  erster  schlagen." 

„Nein,  ich  habe  keine  Lust",  sagte  Todd,  vergrub 
die  Hände  in  den  Hosentaschen  und  stieß  einen 
Stein  vom  Bürgersteig.  „Ich  habe  heute  zu  nichts 
Lust!" 

„Was  ist  denn  los?"  fragte  ich.  „Du  hast  doch 
sonst  immer  Lust  zum  Ballspielen,  vor  allem,  wenn 
du  zuerst  schlagen  darfst.  Bist  du  krank?" 

„Ich  fühle  mich  nicht  wohl.  Meine  Oma  ist  gestor- 
ben", antwortete  Todd  und  wischte  sich  schnell  eine 
Träne  ab. 

„Das  tut  mir  aber  leid.  Du  vermißt  sie  sicher 
sehr." 

„Vermissen!  Ich  werde  sie  nie  wiedersehen!" 

„Natürlich  wirst  du  sie  wiedersehen",  sagte  ich. 
„Sie  ist  doch  nur  in  die  Geisterwelt  gegangen!" 

„Wohin  ist  sie  gegangen?" 

„In  die  Geisterwelt.  Jeder,  der  stirbt,  kommt  in  die 
Geisterwelt." 

„Werde  ich  sie  wirklich  wiedersehen?  Und  kann 
ich  sie  so  wie  bisher  am  Wochenende  besuchen?" 

„Jetzt  nicht,  du  bist  ja  noch  am  Leben.  Aber  wenn 
du  gestorben  bist,  kommst  du  auch  in  die  Geister- 
welt." 
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„Ist  das  wahr?"  fragte  Todd  aufgeregt.  „Backt  sie 
mir  dann  auch  meinen  Lieblingskuchen?" 

„Das  weiß  ich  nicht  genau",  sagte  ich.  „Aber  ich 
weiß,  daß  jeder  Mensch  einmal  auferstehen  wird." 

„Was  bedeutet  das?"  wollte  Todd  wissen. 

„Das  bedeutet,  daß  dein  Geist  und  dein  Körper 
wieder  vereint  werden  und  du  wieder  lebendig 
wirst." 

„Woher  weißt  du  das  alles?"  fragte  Todd  plötzlich 
mit  Mißtrauen  in  der  Stimme. 

„Meine  Mutter  hat  uns  das  am  letzten  Montag 
beim  Familienabend  erklärt." 

„Du  hast  dir  das  also  nicht  selbst  ausgedacht?" 

„Nein,  es  ist  wirklich  wahr!" 

„Na  gut.  Ich  vermisse  meine  Oma  zwar  noch 
immer,  aber  vielleicht  kann  ich  ja  trotzdem  ein  Spiel 
mit  dir  machen." 

„Prima!  Also  fangen  wir  an."  Ich  dachte,  ich  hätte 
ihn  überzeugt  und  alles  sei  in  Ordnung,  aber  am 
Abend  kam  er  mit  seinen  Eltern  zu  uns.  Sie  sahen 
ziemlich  durcheinander  aus,  und  ich  dachte:  O  weh, 
jetzt  bekomme  ich  Ärger.  Deshalb  wollte  ich  mich  ver- 
stecken. 

„Patrick,  komm  her!"  rief  Mutter. 

„Also  Patrick",  begann  Todds  Mutter,  als  ich  ins 
Zimmer  kam.  „Du  hast  Todd  heute  erzählt,  er  werde 
seine  Großmutter  wiedersehen.  Und  jetzt  will  er 
nichts  anderes  mehr  hören.  Aber  Todds  Großmutter 
ist  tot,  und  wir  werden  sie  nie  wiedersehen.  Das 
mußt  du  Todd  jetzt  auch  sagen." 

„Aber  das  kann  ich  nicht",  erwiderte  ich  leise. 
Todd  sah  mich  an,  und  mir  war  klar,  daß  ich  ziem- 
lich in  Schwierigkeiten  war. 

„Was  soll  denn  das  heißen?" 

Todds  Mutter  war  sehr  wütend  auf  mich,  aber 
Mutti  kam  mir  zu  Hilfe.  Sie  trat  einen  Schritt  vor 
und  legte  mir  die  Hände  auf  die  Schultern.  „Er  will 
damit  sagen,  daß  wir  daran  glauben,  Todd  werde 
seine  Großmutter  wirklich  wiedersehen.  Und  auch 
ihr  werdet  sie  wiedersehen." 

„Aber  Lisa",  sagte  Todds  Mutter.  „Woher  willst 
du  das  denn  wissen?  Welchen  Beweis  hast  du 
dafür?" 

„Das  werde  ich  dir  zeigen".  Mutter  ließ  mich  los, 
holte  ihre  Bibel  und  blätterte  so  lange,  bis  sie  die 
richtige  Stelle  gefunden  hatte.  Dann  las  sie  sie  uns 
vor:  „So  spricht  Gott,  der  Herr:  Ich  öffne  eure  Grä- 
ber und  hole  euch,  mein  Volk,  aus  euren  Gräbern 


vi 


d 


4  yjii> 


# 
-% 


■-"-'^"^Pfl 


""'"w"*^^^ 


€ 


?:*-'  '»■- 


;f  ■*•- 


herauf.  Ich  bringe  euch  zurück  in  das  Land  Israel. 

Wenn  ich  eure  Gräber  öffne  und  euch,  mein  Volk, 
aus  euren  Gräbern  heraufhole,  dann  werdet  ihr  er- 
kennen, daß  ich  der  Herr  bin."  (Ezechiel  37:12,13.) 

„Lisa",  fragte  Todds  Mutter  mißtrauisch,  „ist  das 
aus  eurer  , Goldenen  Bibel'?" 

„Du  meinst  das  Buch  Mormon.  Nein,  diese  Stelle 
steht  in  der  Bibel",  antwortete  Mutter. 

„Na  gut,  eine  Bibel  haben  wir  auch.  Ich  frage  mich 
nur,  warum  wir  diese  Schriftstelle  noch  nie  gelesen 
haben." 

„Wir  werden  alle  auferstehen,  so  wie  Jesus  Chri- 
stus auferstanden  ist",  erklärte  Mutter.  „Das  heißt, 
daß  wir  alle  wieder  lebendig  werden,  so  wie  Patrick 
es  Todd  erklärt  hat.  In  1  Korinther  15:21,22  heißt  es: 
,Da  nämlich  durch  einen  Menschen  der  Tod  gekom- 
men ist,  kommt  durch  einen  Menschen  auch  die 
Auferstehung  der  Toten. 

Denn  wie  in  Adam  alle  sterben,  so  werden  in 
Christus  alle  lebendig  gemacht  werden.' " 

Zuerst  sagte  niemand  ein  Wort,  aber  dann  begann 
Todds  Mutter  leise:  „Ich  glaube,  ich  muß  mich  bei 
dir  entschuldigen,  Patrick.  Ich  habe  gar  nicht  ge- 
wußt, daß  das  alles  in  der  Bibel  steht." 

,Das  ist  schon  in  Ordnung",  antwortete  ich. 


„Heißt  das  .  .  .?"  fragte  Todd  und  begann  wieder 
zu  strahlen,  „heißt  das,  daß  Patrick  recht  hat  und 
ich  Oma  wiedersehen  werde?" 

„Es  sieht  so  aus",  meinte  Todds  Mutter.  „Wir  wer- 
den uns  mit  dem  Thema  noch  ausführlicher  beschäf- 
tigen müssen.  Wahrscheinlich  werden  wir  Patrick 
und  seinen  Eltern  noch  ein  paar  Fragen  stellen 
müssen." 

„Das  ist  schön",  sagte  ich.  „Ihr  seid  immer  will- 
kommen." 

So  ging  der  Tag  also  aus.  Alles  war  wieder  in  Ord- 
nung, und  wißt  ihr  was?  Todds  Familie  hat  die  Mis- 
sionare eingeladen!  Wir  sollten  auch  kommen.  Mir 
war  ganz  feierlich  zumute,  als  die  Missionare  mei- 
nen besten  Freund  im  Evangelium  unterwiesen 
haben.  Ich  hoffe,  daß  ich  später  auch  so  schnell  die 
richtigen  Schriftstellen  finden  kann  wie  Mutti  und 
Vati  und  die  Missionare.  Mutti  sagt,  dazu  sei  bloß 
Übung  nötig.  Und  deshalb  hier  meine  erste  Schrift- 
stelle für  euch:  „Ich  bin  die  Auferstehung  und  das 
Leben.  Wer  an  mich  glaubt,  wird  leben,  auch  wenn 
er  stirbt."  (Johannes  11:25.)  D 

äs 


R.  Val  Johnson 


Gleich  mir 
ein  Kindlein  klein 


Es  ist  Miteinander  in  der  PV.  Ein  kleines  Mädchen  sitzt  aus  freien  Stücken  ganz 

allein  hinten  im  Raum.  Sie  ist  wie  jedes  andere  Kind  -  aber  sie  hat  keine  Nase,  keine 

richtigen  Augenlider  und  auch  keine  Finger.  Außerdem  hat  es  nur  ein  einziges  Ohr, 

und  verpflanzte  Haut  bedeckte  fast  die  Hälfte  ihres  Körpers.  Am  linken  Bein  verbindet 

eine  Schiene  mit  vier  Nadeln  die  Muskeln  mit  dem  Knochen. 

Sage  Volkman  ist  jetzt  acht  Jahre  alt,  und  sie  hat  bereits  mehr  Schmerzen  erleiden 

müssen  als  die  meisten  Menschen  in  ihrem  ganzen  Leben. 

Die  Kinder  beginnen  zu  singen,  und  Sage  singt  mit.  Aus  ihrer  Stimme  klingt  Vertrauen. 

Auch  Jesus  war  einst  ein  kleines  Kind, 
gleich  mir  ein  Kindlein  klein  .  .  . 


DAS  FEUER 


Am  24.  Oktober  1986  beschloß  Michael  Volkman, 
Sages  Vater,  mit  seinen  beiden  Kindern  einen  Cam- 
pingausflug zu  machen.  [Erst  sechs  Tage  vorher  hat- 
ten er,  seine  Frau  Denise  und  sein  Sohn  Avery  sich 
taufen  lassen.  Sage,  die  damals  fünf  Jahre  alt  war,  war 
enttäuscht  gewesen,  daß  sie  nicht  auch  getauft  wer- 
den konnte,  hatte  sich  dann  aber  mit  der  Gewißheit 
zufrieden  gegeben,  daß  sie  in  ein  paar  Jahren  alt  genug 
für  die  Taufe  sein  werde.] 

Als  Bruder  Volkman  und  der  achtjährige  Avery  am 
Morgen  angeln  gingen,  hatte  sich  auf  dem  Blue water 
Lake  Eis  gebildet.  Vater  und  Sohn  ließen  Sage  schla- 
fend im  Wohnwagen  zurück.  Bruder  Volkman  bedau- 
erte sehr,  daß  seine  Frau  nicht  hatte  mitkommen  kön- 


nen; sie  war  Kindergärtnerin  und  hatte  leider  keine 
Vertretung  finden  können. 

Als  es  draußen  heller  wurde,  ging  Bruder  Volkman 
zum  Wohnwagen  zurück  und  sah  nach  Sage.  Alles 
schien  in  Ordnung. 

Fünf  Minuten  später  -  er  war  wieder  bei  Avery  am 
See  -  war  plötzlich  Hundegebell  zu  hören.  Als  Avery 
sich  umblickte,  sah  er  ungefähr  140  Meter  entfernt,  wo 
der  Wohnwagen  stand,  Rauch  aufsteigen.  Bruder 
Volkman  rannte  mit  pochendem  Herzen  zurück.  Der 
Wohnwagen  stand  in  Flammen,  und  Sage  lag  noch 
drinnen  in  ihrem  Schlafsack. 

Bruder  Volkman  stieß  die  Tür  auf;  Rauch  und  Flam- 
men schlugen  ihm  entgegen,  so  daß  er  zurückweichen 
mußte.  Dann  holte  er  tief  Luft,  stürzte  in  den  Wohn- 
wagen und  suchte  zwischen  den  brennenden  Schlaf  - 
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sacken,  bis  er  Sages  bewegungslosen  Körper  gefun- 
den hatte. 

Ohne  auf  die  Verbrennungen  an  seinem  Gesicht 
und  seinen  Händen  zu  achten,  trug  er  Sage  aus  dem 
Wohnwagen  und  begann  sofort  mit  Wiederbelebungs- 
versuchen. Ungefähr  drei  Minuten  vergingen;  Sage 
gab  kein  Lebenszeichen  von  sich.  Bruder  Volkman 
preßte  weiter  ihren  Brustkorb  zusammen,  und  zwar 
so  kräftig,  daß  er  ihr  eine  Rippe  brach.  Schließlich 
hörte  er  sie  einen  leisen  Seufzer  ausstoßen  und  sah, 
wie  ihr  Brustkorb  sich  hob. 

Avery,  der  in  der  Zwischenzeit  verzweifelt  gebetet 
hatte,  fiel  plötzlich  ein,  daß  neben  dem  Wohnwagen 
Flaschen  mit  Propangas  standen.  „Vati",  schrie  er, 
„ich  glaube,  wir  müssen  weg  hier!" 

Bruder  Volkman  nickte  und  zog  Sage  unter  Schmer- 
zen ein  Stück  vom  Wohnwagen  fort.  Wenige  Sekun- 
den später  explodierten  die  Gasflaschen. 

Dann  überstürzten  sich  die  Ereignisse:  zuerst  das 
Rennen  gegen  den  Tod,  das  zwanzig  Minuten  dauer- 
te. Ein  anderer  Angler  raste  mit  Bruder  Volkman  und 
den  beiden  Kindern  über  ungepflasterte  Straßen  zu 
einer  Forststation,  wo  sie  über  Funk  Hilfe  herbei- 
riefen. Ein  Krankenwagen  brachte  sie  nach  Grants  in 
New  Mexico,  von  wo  aus  Sage  in  die  Universitäts- 
Spezialklinik  für  Verbrennungen  geflogen  wurde. 
Bruder  Volkman  und  Avery  wurden  mit  dem  Kran- 
kenwagen in  das  110  Kilometer  entfernte  Albuquer- 
que  gebracht,  das  ebenfalls  in  New  Mexico  liegt. 
Bruder  Volkman  konnte  nichts  sehen  und  nichts  an- 
fassen, weil  seine  Augen  und  seine  Hände  dick  ver- 
bunden waren. 

IN  SICHERHEIT 

Als  Sage  in  die  Spezialklinik  eingeliefert  wurde, 
glaubten  die  Ärzte  kaum  daran,  daß  sie  die  Nacht 
überleben  werde.  Bruder  Volkman  sagt:  „Sie  gaben 
ihr  nur  eine  Überlebenschance  von  zehn  Prozent." 
Sage  hatte  Verbrennungen  dritten  und  vierten  Grades 
im  Gesicht,  an  den  Armen,  am  Brustkorb  und  an  den 
Beinen.  Ihre  Nase  und  eins  ihrer  Ohren  waren  ge- 
schmolzen, und  ihre  Finger  waren  so  stark  verbrannt, 
daß  sie  amputiert  werden  mußten.  Außerdem  verlor 
sie  mehr  als  ein  Drittel  ihrer  Augenlider.  Die  eine 
Lunge  hatte  ganz  versagt,  und  auch  die  andere  erfüllte 
ihre  Funktion  kaum  noch;  die  Ärzte  entfernten  unge- 
fähr einen  Liter  Ruß  daraus. 


Außerdem  lag  Sage  im  Koma. 

Aber  irgendwie  hing  sie  am  Leben,  und  zwei  Tage 
später  befanden  die  Ärzte,  sie  sei  kräftig  genug,  um 
die  erste  Hautverpflanzung  zu  überstehen,  der  später 
noch  sieben  wietere  folgten.  Dann  bekam  Sage  Lun- 
genentzündung . 

„Die  ersten  zehn  Tage  haben  wir  nichts  weiter  getan 
als  geweint  und  gebetet",  sagt  Bruder  Volkman. 

Schwester  Volkman  erfuhr  im  Kindergarten  von 
dem  Unfall.  „Ein  Polizist  rief  mich  an.  Ich  mußte  mir 
die  Faust  in  den  Mund  stecken,  um  nicht  laut  loszu- 
schreien.  Als  ich  Sage  schließlich  sah,  hätte  ich  sie 
nicht  erkannt,  wenn  man  mir  nicht  gesagt  hätte,  daß 
sie  es  war." 

Bruder  und  Schwester  Volkman  schreiben  Sages 
Überleben  sowohl  der  Fachkenntnis  der  behandeln- 
den Ärzte  als  auch  dem  Glauben  und  den  Gebeten  der 
Mitglieder  ihrer  neuen  Kirche  zu. 

„Wir  haben  sofort  gemerkt,  worum  es  in  der  Kirche 
geht",  erzählt  Bruder  Volkman.  „Die  Gemeinde  führ- 
te spezielle  Fasttage  durch,  obwohl  wir  damals  noch 
gar  nicht  wußten,  was  es  mit  dem  Fasten  auf  sich  hat. 
Und  viele  Mitglieder  kamen,  um  zu  helfen.  Sage 
bekam  viele  Priestertumssegen." 

Den  ersten  Segen  erhielt  sie  von  Robert  DeBuck,  der 
die  Volkmans  gemeinsam  mit  seiner  Frau  Ruth  mit  der 
Kirche  bekanntgemacht  hatte.  Schwester  DeBuck  er- 
zählt: „Als  mein  Mann  Sage  einen  Segen  gab,  sagte  er 
ihr,  sie  solle  dorthin  gehen,  wo  sie  geborgen  sei  -  in  die 
Arme  des  himmlischen  Vaters.  Der  Glaube  an  diesen 
Segen  hat  uns  lange  Zeit  geholfen.  Und  ganz  sicher 
war  Sage  auch  dort." 

Monate  später  ließ  Sage  erkennen,  wie  machtvoll 
dieser  Glaube  gewesen  war.  Ihre  Mutter  fragte  sie  ein- 
mal, ob  sie  sich  noch  an  etwas  aus  den  ersten  sechs 
Wochen  nach  dem  Unfall  erinnern  könne.  Sage  ant- 
wortete, sie  könne  sich  daran  erinnern,  daß  sie  bei 
Jesus  gewesen  sei. 

Etwas  skeptisch  fragte  ihre  Mutter:  „Was  hat  er 
denn  gesagt?" 

„Er  hat  mir  nur  gesagt,  es  tut  ihm  leid,  daß  ich  solche 
Schmerzen  habe.  Außerdem  hat  er  gesagt,  daß  er 
mich  liebhat." 

„Und  was  hast  du  ihm  geantwortet?" 

„Ich  habe  ihm  gesagt,  daß  ich  ihn  auch  liebhabe  und 
daß  ich  gerne  bei  ihm  bleiben  würde.  Aber  er  hat  ge- 
sagt, ich  hätte  noch  etwas  zu  tun.  Dann  war  er  ver- 
schwunden." 
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Während  Sage  sich  langsam  von  ihren  schweren  Verletzungen 

erholte,  erzählte  sie,  sie  könne  sich  daran  erinnern,  bei  Jesus  gewesen  zu  sein. 

„Er  hat  mir  gesagt,  es  tut  ihm  leid,  daß  ich  solche  Schmerzen  habe. 

Außerden  hat  er  gesagt,  daß  er  mich  liebhat.  Ich  habe  ihm  gesagt, 

daß  ich  ihn  auch  liebhabe  und  daß  ich  gerne  bei  ihm  bleiben  würde. 

Aber  er  hat  gesagt,  ich  hätte  noch  etwas  zu  tun." 


Schwester  Volkman,  die  Realistin  in  der  Familie, 
lächelte:  „Und,  haben  Engel  Flügel?" 

„Aber  Mama!"  rief  Sage.  „Du  weißt  doch,  daß 
Engel  keine  Flügel  haben!" 

DIE  HEILUNG 

Zwei  Wochen  nach  dem  Unfall  bot  man  den  Volk- 
mans  an,  Sage  nach  Galveston  in  Texas  zu  bringen,  wo 
es  eine  Spezialklinik  für  Kinder  mit  Verbrennungen 
gibt,  in  der  Sage  noch  besser  versorgt  werden  konnte. 
Galveston  war  1500  km  entfernt .  Am  6 .  November  wur- 
de Sage  dorthin  geflogen;  sie  lag  noch  immer  im  Koma. 

Zum  Krankenhauspersonal  gehörten  auch  zwei 
Heilige  der  Letzten  Tage  -  Jonathan  Brough  und  Rob 
Durrans.  Beide  hatten  schon  vorher  Kinder  mit  Ver- 
brennungen gesehen,  aber  dieser  Fall  war  anders. 
Bruder  Durrans  schrieb  in  sein  Tagebuch:  „Bisher 
hatte  ich  immer  gewußt,  welchen  Teil  vom  Körper  des 
Patienten  ich  sah."  Er  schickte  den  Volkmans  später 
eine  Kopie  seiner  Tagebucheintragungen. 

„Als  Sage  eingeliefert  wurde,  waren  die  Ärzte  in 
bezug  auf  ihre  Zukunft  nicht  besonders  optimistisch. 
Sie  meinten:  ,Wenn  sie  die  Nacht  überlebt  -  und  das 
ist  noch  sehr  zweifelhaft  -  haben  wir  wahrscheinlich 
mit  einem  Gehirnschaden,  mit  dem  Verlust  des  Au- 
genlichtes, mit  einer  chronischen  Lungenschwäche, 
mit  einer  Lähmung  und  wahrscheinlich  einem 
schwerwiegenden  Gehörschaden  zu  rechnen.  Alles 
andere  wäre  ein  Wunder/  " 

Bruder  Brough  schildert  in  seinem  Tagebuch,  was 
als  nächstes  geschah:  „Rob  und  ich  wurden  gebeten, 
Sage  einen  Segen  zu  geben.  Wir  gingen  in  OP-Klei- 
dung  zu  ihr  ins  Zimmer  und  traten  an  ihr  Bett  und 
sahen  sie  bewegungslos  und  ohne  Reaktionen  da- 
liegen. Neben  dem  Bett  stand  das  Sauerstoffgerät, 
und  Sages  Gesicht  war  voll  von  Schläuchen  -  für  die 
Lungen,  für  den  Magen  und  für  die  künstliche  Ernäh- 
rung. Sie  war  entsetzlich  verunstaltet.  Nur  die  Füße 


waren  von  dem  einst  hübschen  Mädchen  übriggeblie- 
ben. Am  liebsten  hätte  ich  ihr  einen  Segen  gegeben, 
um  sie  von  ihrem  Leiden  zu  erlösen .  Ich  stellte  mir  vor, 
welche  Schwierigkeiten  sie  zu  bewältigen  haben 
würde  und  was  für  Opfer  ihre  Eltern  bringen  mußten, 
damit  sie  wieder  bis  zu  einem  gewissen  Grad  selbstän- 
dig werden  konnte. 

Rob  salbte  das,  was  von  Sages  Körper  übriggeblie- 
ben war,  mit  Öl,  und  dann  legten  wir  ihr  die  Hände 
auf,  um  die  Salbung  zu  siegeln.  Nur  selten  hat  der 
Geist  so  machtvoll  durch  mich  gesprochen  wie  da- 
mals. Zu  meiner  großen  Überraschung  habe  ich  sie  mit 
der  Kraft  gesegnet,  mit  den  Schäden  fertig  zu  werden, 
die  ihr  Körper  davongetragen  hatte." 

Beide  Brüder  waren  entsetzt  über  den  Segen,  den  sie 
ausgesprochen  hatten,  vor  allem  darüber,  daß  sie 
Sage  völlige  Genesung  verheißen  hatten.  „Trotzdem 
hatten  wir  beide  irgendwie  sofort  das  Gefühl  gehabt, 
daß  alles  wieder  in  Ordnung  kommen  würde", 
schrieb  Bruder  Durrans  in  sein  Tagebuch .  „Als  wir  den 
Segen  beendet  hatten,  ließ  ich  meine  Finger  noch 
einen  Moment  auf  Sages  Kopf  ruhen.  Mir  war,  als  ob 
sie  Kraft  aus  mir  sauge,  und  als  ich  die  Hände  hob, 
fühlte  ich  mich  völlig  erschöpft." 

Während  der  nächsten  Tage  schwebte  Sage  zwi- 
schen Leben  und  Tod.  Die  Operation  mußte  wegen 
blutender  Geschwüre  verschoben  werden,  und  Sage 
lag  weiterhin  im  Koma. 

Geldspenden  von  Freunden  hatten  es  Ruth  DeBuck 
möglich  gemacht,  nach  Galveston  zu  fliegen,  um  bei 
Schwester  Volkman  zu  sein.  Die  beiden  massierten 
Sage  oft  die  Füße,  erzählten  ihr  Geschichten  und  san- 
gen ihr  Lieder  vor,  immer  in  der  Hoffnung,  etwas  da- 
von wer  de  in  die  Welt  eindringen,  in  der  sie  sich  befand . 

Eines  Tages  lag  Schwester  Volkman  neben  Sage  auf 
dem  Bett.  Sie  sah  ihrer  Tochter  in  das  zerstörte  Gesicht 
und  sagte:  „Ich  habe  dich  lieb,  Sage." 

Und  Sage  flüsterte  zurück:  „Ich  habe  dich  auch 
lieb." 
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FORTSCHRITT 


Als  Sage  schließlich  aus  dem  Koma  erwacht  war,  be- 
gann sie  Fortschritt  zu  machen.  Sie  konnte  wieder 
selbst  atmen  und  lernte  auch  wieder  zu  sprechen,  ob- 
wohl ihr  das  sehr  wehtat.  Als  Sage  am  23.  Dezember 
gerade  rechtzeitig  zu  Weihnachten  aus  dem  Kranken- 
haus entlassen  wurde,  hatte  sie  fünf  Operationen  hin- 
ter sich. 

Sage  begann  eine  Therapie  in  einem  Rehabilitations- 
zentrum in  Albuquerque.  Verbrannte  Haut 
schrumpft,  wenn  sie  heilt,  deshalb  sind  Dehnungs- 
übungen sehr  wichtig.  Zu  Hause  mußte  Sage  Bäder 
nehmen,  die  anfangs  drei  Stunden  dauerten  und  in 
deren  Verlauf  ihre  Eltern  die  tote  Haut  abreiben  und 
die  neue  Haut  mit  Wasserstoff  per  oxyd  reinigen  muß- 
ten. Außerdem  mußte  sie  ihren  ganzen  Mut  zusam- 
mennehmen, um  wieder  laufen  zu  lernen. 

Heute  geht  Sage  wieder  zur  Schule  und  kann  Fahr- 
rad fahren.  Am  schlimmsten  findet  sie  es,  daß  sie  ihre 
Finger  verloren  hat;  zuerst  hatte  sie  gemeint,  die  Fin- 
ger würden  wie  Haare  nachwachsen.  Vor  dem  Unfall 
hatte  Sage  nämlich  gerne  gemalt,  und  das  fehlte  ihr 
nun  sehr.  Aber  inzwischen  hat  sie  sich  daran  ge- 
wöhnt. Vor  ein  paar  Monaten  bekam  sie  von  einem 
Geschäft  in  Albuquerque  einen  Computer  geschenkt, 
und  mittlerweile  ist  sie  schon  eine  Expertin  für  Com- 
puterbilder und  Computerspiele  geworden. 

Aber  das  Leben  wird  für  Sage  nie  wieder  so  sein  wie 
vor  dem  Unfall.  Wer  sie  zum  erstenmal  sieht,  er- 
schrickt häufig.  Das  gilt  vor  allem  für  Kinder.  Für  ein 
kleines  Mädchen,  das  trotz  aller  äußeren  Veränderun- 
gen im  Innern  dieselbe  geblieben  ist,  kann  solche  Zu- 
rückweisung schwerwiegende  Folgen  haben. 

Einmal  spielte  Sage  draußen,  als  ein  Junge  auf  sie 
zulief.  Er  war  auf  ihren  Anblick  nicht  vorbereitet,  und 
als  er  sie  sah,  lief  er  weg  und  schrie:  „Monster,  Mon- 
ster!" Das  tat  weh,  aber  Sage  konnte  den  Jungen  ver- 
stehen. „Die  Kinder  haben  mich  immer  ausgelacht", 
sagt  sie.  Lachen  sie  sie  auch  heute  noch  aus?  „In  der 
Schule  nicht.  Aber  wenn  wir  einkaufen  gehen,  starren 
die  Leute  mich  manchmal  an." 

Die  Mitglieder  der  Gemeinde  haben  sich  alle  Mühe 
gegeben,  Sage  das  Einleben  nach  dem  Krankenhaus- 
aufenthalt so  leicht  wie  möglich  zu  machen.  Kurz  vor 
ihrer  Rückkehr  führte  die  PV-Leitung  im  Miteinander 
eine  Aktivität  durch,  um  den  Kindern  deutlich  zu 
machen,  daß  alle  Menschen  Kinder  des  himmlischen 


Vaters  sind  und  Hilfe  brauchen,  unabhängig  davon, 
wie  schwer  verletzt  oder  entstellt  sie  sein  mögen. 

Nancy  Eldridge,  die  damalige  PV-Leiterin,  machte 
eine  Videoaufnahme  von  Sage  und  ließ  sie  zu  den  Kin- 
dern sprechen.  Sage  erzählte  von  ihrem  Erlebnis  und 
ihren  Hoffnungen  für  die  Zukunft.  Dann  versicherte 
sie  ihren  Freunden,  daß  sie  noch  immer  die  alte  Sage 
sei. 

Schwester  Eldridge  erzählt,  daß  sich  jedes  Kind  auf 
seine  Weise  an  Sage  gewöhnen  mußte  und  daß  das  vor 
allem  ihrem  Sohn  besonders  schwergefallen  sei.  „Er 
mochte  Sage  sehr  gerne,  aber  er  hatte  auch  Angst,  und 
das  war  für  ihn  ein  großes  Problem.  Deshalb  schrieb  er 
ihr  liebevolle  Briefe,  bis  er  mit  seinen  Gefühlen  umge- 
hen konnte." 

Die  Führungskräfte  der  Gemeinde  und  Sages  Lehre- 
rinnen, wie  zum  Bespiel  Kathy  Warren,  die  Sage  zwei 
Jahre  lang  unterrichtet  hat,  achten  immer  darauf, 
Sages  Bedürfnissen  gerecht  zu  werden.  Sie  setzen  sie 
dorthin,  wo  auch  aufgeregte  Kinder  nicht  an  ihr  Bein 
stoßen  können.  Und  als  die  WdR-Ringe  verteilt  wur- 
den, bekam  Sage  ihren  Ring  an  einer  Kette,  so  daß  sie 
ihn  sich  um  den  Hals  hängen  konnte. 

LEBENSSINN 

In  der  heiligen  Schrift  heißt  es:  „Furcht  gibt  es  in  der 
Liebe  nicht."  (1  Johannes  4:18.)  Wer  Sage  kennt,  der 
hat  sie  gern,  und  für  andere  Gefühle  bleibt  kein  Platz. 
Sage  ist  ein  Beispiel  für  alles,  worauf  wir  in  diesem 
Leben  hoffen  können  -  für  ein  reines  Herz,  für  Näch- 
stenliebe und  für  eine  Beharrlichkeit,  die  das  Aufge- 
ben unmöglich  macht. 

Bischof  Webb  erzählt  von  der  letzten  Zehntenerklä- 
rung mit  Sage  und  ihrer  Familie: 

„Ich  fragte  Sage:  ,Hast  du  den  Zehnten  voll  ge- 
zahlt?' 

Sie  sagte:  ,Nein.' 

Ich  fragte  sie,  ob  sie  mir  jetzt  Geld  geben  wolle, 
damit  sie  den  Zehnten  voll  gezahlt  habe. 

Sie  bejahte  das,  nahm  einen  Briefumschlag  mit  Geld 
aus  der  Tasche  und  schob  ihn  mir  über  den  Tisch  zu. 

,Soll  ich  dir  die  Quittung  ausfüllen?'  fragte  ich. 

/Nein',  sagte  sie.  ,Sie  halten  die  Quittung  fest,  und 
ich  fülle  sie  aus.' 

Dann  nahm  sie  den  Stift  mit  dem  Armstumpf  auf 
und  füllte  mit  großer  Mühe  die  Quittung  aus." 

Der  Bischof  und  gute  Freunde  der  Familie  wissen, 
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Das  Leben  wird  für  Sage  nie  wieder  so  sein  wie  vor  dem  Unfall. 

Wer  sie  zum  erstenmal  sieht,  erschrickt  häufig.  Das  gilt  vor  allem 

für  Kinder.  Für  ein  kleines  Mädchen,  das  trotz  aller  äußeren 

Veränderungen  im  Innern  dieselbe  geblieben  ist,  kann  solche 

Zurückweisung  schwerwiegende  Folgen  haben. 


wie  schwierig  Sages  Heilung  war.  Manchmal  waren 
die  Schmerzen  so  stark,  daß  Sage  sie  kaum  noch  ertra- 
gen konnte.  Einmal,  als  sie  mit  ihrer  Mutter  zu  Hause 
Übungen  machte,  flehte  sie  ihre  Mutter  an,  ihr  nicht 
mehr  wehzutun.  Da  erzählte  ihr  die  Mutter  von  einem 
kleinen  Mädchen,  das  so  sehr  geweint  hatte,  daß  ihre 
Eltern  mit  den  Übungen  aufgehört  hatten.  Jetzt  könne 
das  Mädchen  nicht  laufen. 

Sage  sagte  weinend:  „Ich  würde  dem  Mädchen 
gerne  meinen  Körper  schenken,  damit  es  wieder  lau- 
fen kann." 

Sage  hat  anderen  Menschen  viel  geholfen.  Ihre  Ge- 
schichte ist  überall  in  den  Vereinigten  Staaten  veröf- 
fentlicht worden.  „Seit  die  Artikel  über  Sage  erschie- 
nen sind,  haben  wir  aus  dem  ganzen  Land  Briefe  er- 
halten", erzählt  Bruder  Volkman.  Ein  Brief  stammte 
von  einer  Frau,  die  Krebs  hatte  und  im  Sterben  lag;  sie 
hatte  Sages  Bild  ausgeschnitten  und  so  aufgehängt, 
daß  sie  es  immer  ansehen  konnte.  „Wenn  ich  jetzt 
Schmerzen  habe",  schrieb  sie,  „sehe  ich  mir  das  Bild 
an  und  sage  mir:  ,Du  Dumme,  du  hast  überhaupt  kei- 
nen Grund,  traurig  zu  sein!' " 

Ein  Mann  schrieb,  der  Artikel  habe  ihn  so  sehr  inspi- 
riert, daß  er  sich  entschlossen  habe,  nach  langer  In- 
aktivität  wieder  in  der  Kirche  aktiv  zu  werden. 

„Ich  glaube,  daß  Sages  Aufgabe  unter  anderem 
darin  besteht,  den  Menschen  zu  zeigen,  daß  man  alles 
schaffen  kann",  meint  Bruder  Volkman.  „Sage  wird 
einmal  eine  sehr  gute  Missionarin.  Im  Grunde  ist  sie 
das  jetzt  schon." 

Es  war  für  die  Volkmans  nicht  immer  leicht,  sich  den 
Glauben  an  Sages  Zukunft  zu  bewahren.  Während  der 
ersten  furchtbaren  Tage  nach  dem  Unfall  mußten  sich 
Bruder  und  Schwester  Volkman  mit  dem  schrecklichen 
Gedanken  vertraut  machen,  Sage  könne  sterben.  „Wir 
trauerten  um  die  Sage,  die  wir  gekannt  hatten,  und 
mußten  dann  lernen,  die  neue  Sage  zu  akzeptieren. 
Wir  sind  geistig  und  seelisch  genauso  gesund  gewor- 
den, wie  Sage  körperlich  gesund  geworden  ist." 


Die  Hilfe  der  Mitglieder  und  Nachbarn  hat  viel  zu 
Sages  Genesung  beigetragen.  Ruth  DeBuck  blieb  die 
ersten  Nächte  bei  Schwester  Volkman  im  Kranken- 
haus. Sie  lagen  in  zwei  Betten,  die  sie  nebeneinander 
gestellt  hatten,  und  hielten  sich  an  den  Händen. 

„Wir  haben  die  ganze  Nacht  hindurch  geredet  und 
versucht,  das  schreckliche  Ereignis  zu  verarbeiten",  er- 
zählt Schwester  DeBuck.  „Wir  haben  darüber  gespro- 
chen, was  wäre,  wenn  Sage  starb,  und  was  wäre,  wenn 
sie  am  Leben  bliebe.  Alles,  was  eine  Mutter  für  ihre 
Tochter  empfindet  und  sich  für  sie  wünscht,  war  auf 
einen  Schlag  ausgelöscht,  und  damit  mußte  Denise  erst 
einmal  fertig  werden.  In  den  ersten  Tagen  mußten  wir 
die  alten  Träume  loslassen  und  neue  Träume  träumen 

Schwester  DeBuck  hat  miterlebt,  wie  diese  Träume 
zu  blühen  begannen.  „Wir  stellten  uns  vor,  wie  Sage 
in  einigen  Jahren  im  Tempel  heiraten  wird",  sagt  sie. 
„Ein  netter,  reiner  junger  Mann,  der  durch  die  äußere 
Hülle  ihre  Seele  sieht,  ist  bei  ihr.  Wir  sehen  sie  mit  ei- 
genen Kindern,  wie  sie  ein  evangeliumsgemäßes 
Leben  führt  und  die  Freude  genießt,  die  das  Leben 
trotz  des  Unfalls  für  sie  bereithält." 

„Wenn  etwas  Schlimmes  geschieht,  lernen  die  Men- 
schen manchmal,  sich  auf  den  Herrn  zu  verlassen", 
meint  Kirk  Wood  aus  der  Gemeinde.  „Andere  wieder- 
um werden  verbittert  und  nehmen  diese  Möglichkeit 
nicht  wahr.  Die  Volkmans  jedoch  haben  sich  auf  den 
Herrn  verlassen  und  dadurch  großen  geistigen  Fort- 
schritt gemacht. 

Das  ganze  Ereignis  ist  für  uns  alle  schwierig  und  zu- 
gleich schön  gewesen.  Natürlich  kann  man  kaum 
sagen,  ein  so  tragisches  Ereignis  sei  schön  gewesen, 
aber  irgendwie  hat  es  uns  gezeigt,  worauf  es  wirklich 
ankommt.  Alles  Unwichtige  war  plötzlich  vergessen. " 

Bruder  Volkman  sagt  demütig:  „Wir  haben  mehr 
Glück  als  andere.  Wir  haben  nämlich  das  Evange- 
lium." Seine  Frau  lächelt.  Sie  sieht  ihren  Mann  und 
die  Kinder  Avery  und  Sage  an  und  sagt  dann:  „Das 
Evangelium  heilt."  D 
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Ich  darf 
wiedergetauft  werden 


Gaye  Galt 


Jede  dritte  Woche  im  Monat  führen  wir  bei  uns  zu 
Hause  für  eine  größere  Gruppe  Gemeinde- 
mitglieder einen  Familienabend  durch.  Einer 
dieser  Abende  wird  wohl  für  alle  Beteiligten  un- 
vergeßlich bleiben. 

Zu  unseren  regelmäßigen  Besuchern  gehören  Wit- 
wen, Witwer,  Neubekehrte,  Neuzugezogene  und  an- 
dere .  Es  gibt  etwas  zu  essen,  und  dann  unterhalten  wir 
uns.  Außerdem  ist  es  Sitte  geworden,  daß  jeweils  ein, 
zwei  Besucher  über  ihr  Leben  erzählen,  damit  die  an- 
deren sie  besser  kennenlernen. 

Uns  allen  war  besonders  daran  gelegen,  einen  älte- 
ren Bruder  und  seine  Frau  kennenzulernen,  die  sich 
erst  vor  kurzem  der  Kirche  angeschlossen  hatte,  und 
sie  zum  Familienabend  einzuladen.  Die  beiden  kamen 
zwar  immer  zur  Kirche,  aber  sie  schafften  es  nie,  unse- 
ren Familienabend  zu  besuchen.  Deshalb  freute  ich 
mich  besonders,  als  sie  dann  schließlich  doch  zu- 
sagten. 

Aber  am  Abend  vorher  rief  der  Bruder  an.  Mir  sank 
das  Herz,  als  ich  seine  Stimme  hörte,  aber  ich  versuch- 
te zu  scherzen:  „Nun  sagen  Sie  mir  bloß  nicht,  daß  Sie 
uns  wieder  einen  Korb  geben  und  doch  nicht  kom- 
men." Lachend  antwortete  er:  „Warten  Sie,  bis  ich 
Ihnen  gesagt  habe,  warum  wir  auch  diesmal  nicht 
kommen  können.  Der  Bischof  hat  mich  nämlich  heute 
nachmittag  angerufen  und  mir  mitgeteilt,  daß  ich  wie- 
dergetauft werden  darf." 

Ich  hatte  immer  angenommen,  er  sei  Mitglied  mit 
allen  Mitgliedsrechten,  freute  mich  nun  aber  sehr  über 
diese  Nachricht.  Der  Bruder  erzählte  mir,  daß  er  lange 
schmerzlich  auf  diesen  Augenblick  gewartet  habe. 
„  Sie  können  sich  gar  nicht  vorstellen,  was  das  für  mich 
bedeutet",  sagte  er.  „Ich  möchte  mich  sofort  taufen 
lassen;  die  Taufe  soll  morgen  stattfinden."  Ich  sagte 
ihm,  es  tue  mir  leid,  daß  wir  wegen  des  geplanten  Fa- 
milienabends nicht  kommen  könnten,  wünschte  ihm 
aber  alles  Gute. 


Am  nächsten  Abend,  wir  waren  gerade  bei  den  Vor- 
bereitungen für  unseren  Familienabend,  rief  die  Frau 
des  Bischof  ganz  aufgeregt  bei  uns  an.  Ihr  Mann,  der 
von  Beruf  Arzt  ist,  hatte  wegen  eines  Notfalls  ins  Kran- 
kenhaus fahren  müssen.  Und  der  Gemeinde-Mis- 
sionsleiter war  auch  nicht  da;  er  hatte  eine  Geschäfts- 
reise antreten  müssen.  Der  Bruder,  der  getauft  wer- 
den sollte,  wartete  nun  mit  ein  paar  Angehörigen  im 
Gemeindehaus. 

Während  die  Frau  des  Bischofs  den  Pfahlpräsiden- 
ten zu  erreichen  versuchte,  sagte  mein  Mann  zu  unse- 
rer Familienabendgruppe:  „Außer  den  Angehörigen 
des  Bruders  ist  niemand  im  Gemeindehaus.  Wollen 
wir  nicht  alle  hinfahren  und  den  Bruder  unterstützen? 
Dieser  Tag  ist  schließlich  sehr  wichtig  für  ihn." 

Seine  Worte  drangen  uns  tief  ins  Herz,  und  wir  fuh- 
ren gleich  ins  Gemeindehaus.  Dort  fanden  wir  auch 
den  Pfahlpräsidenten  vor,  der  einen  besorgten  Ein- 
druck machte.  Wir  setzten  uns  und  spürten  den  Geist 
so  stark,  daß  uns  die  Tränen  in  die  Augen  stiegen.  Als 
der  Bruder,  der  getauft  werden  sollte,  unsere  tränen- 
überströmten, aber  doch  lächelnden  Gesichter  sah,  in 
denen  geschrieben  stand,  daß  wir  ihm  helfen  wollten 
und  ihn  sehr  gern  hatten,  flüsterte  er:  „Ich  habe  ge- 
wußt, daß  es  keine  Probleme  geben  würde  und  daß 
Sie  alle  kommen  würden." 

Die  dann  folgende  Versammlung  werden  wir  wohl 
niemals  vergessen.  Im  Anschluß  daran  beglück- 
wünschten wir  unseren  neugetauften  Bruder  und  sag- 
ten ihm,  wie  gern  wir  ihn  hatten.  Er  umarmte  uns,  und 
ihm  strömten  die  Tränen  aus  den  Augen.  Dann  fuhren 
wir  wieder  nach  Hause,  und  unser  Familienabend  war 
in  hohem  Maße  geistig  geprägt.  Wir  gaben  Zeugnis 
von  der  Taufe,  der  Umkehr  und  den  Wundern  des 
Evangeliums.  D 

Gaye  Galt  gehört  zur  Gemeinde  Hughson  im  Pfahl  Turlock 
in  Kalifornien. 
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Walter  Spät 

und  der  erste  Pfahl  in  Südamerika 


Neusa  Longo 


1954  war  Walter  Spät  Präsident  des  Zweiges  Centro 
in  der  Innenstadt  von  Säo  Paulo.  Damals  fand  ein 
Basar  statt,  mit  dem  die  Mitglieder  Geld  für  den  Haus- 
haltsfonds aufbringen  wollten.  Es  gab  auch  Preise  - 
schöne  Kunstgegenstände,  ansprechende  Gemälde 
und  gerahmte  Fliesen,  auf  denen  ein  Schriftzitat 
stand.  Manche  Mitglieder  fragten  sich,  ob  es  nicht 
etwas  übertrieben  gewesen  sei,  so  viele  teure  und 
kunstvolle  Geschenke  zu  kaufen,  nur  um  Geld  für  den 
Gemeindefonds  aufzubringen.  Später  erfuhren  sie 
dann,  daß  Präsident  Spät  die  Geschenke  selbst  ange- 
fertigt hatte,  und  zwar  mit  wenig  Geld,  aber  mit  viel 
Mühe  und  viel  gutem  Willen. 

In  seiner  Freizeit  betätigte  sich  Walter  Spät  am  lieb- 
sten künstlerisch.  In  den  Jahren  vor  seinem  Tod  -  er 
starb  1989  -  vollendete  er  Hunderte  von  Ölgemälden. 
Aber  die  meiste  Zeit  seines  Lebens  waren  ihm  seine 
Familie  und  die  Aufgaben  in  der  Kirche  wichtiger  als 
seine  eigenen  Interessen  und  Ambitionen.  Walter 
Spät  war  nach  dem  Ersten  Weltkrieg  mit  seiner  Familie 
von  Deutschland  nach  Brasilien  ausgewandert,  ge- 
nauer nach  Santa  Catarina.  Dort  entwarf  er  später  mit 
großem  Erfolg  Möbel  und  wurde  ein  Meister  seines 
Fachs.  Dann  bekehrte  er  sich  zur  Kirche,  die  damals 
erst  kurze  Zeit  in  Brasilien  bestand,  und  wurde 
schließlich  Präsident  des  ersten  Pfahles  in  Südame- 
rika. 

Bruder  Spät  ließ  sich  1950  taufen,  und  gleich  nach 


seiner  Taufe  begann  er  im  Werk  des  Herrn  zu  arbeiten. 
Seine  Eltern  und  seine  Geschwister  waren  nach 
Deutschland  zurückgekehrt,  und  er  sollte  ihnen  fol- 
gen, wenn  er  die  Farm  der  Familie  in  Santa  Catarina 
verkauft  hatte.  Aber  als  dann  der  Zweite  Weltkrieg 
ausbrach,  blieb  er  in  Brasilien,  wo  er  1946  Edith  Alt- 
man  heiratete,  die  aus  der  Schweiz  stammte.  Die  bei- 
den zogen  nach  Säo  Paulo,  wo  Bruder  Spät  in  einer 
Möbelfabrik  arbeitete.  In  der  Familie  wurde  dann  auch 
das  Thema  Religion  bald  aktuell. 

Edith  Spät  ging  regelmäßig  zur  Kirche,  ihr  Mann  al- 
lerdings weigerte  sich,  mitzukommen.  Er  wollte  sich 
nur  dann  in  einer  Kirche  engagieren,  wenn  er  die 
wahre  Kirche  finden  konnte.  Und  seiner  Meinung 
nach  mußte  es  die  wahre  Kirche  auch  irgendwo  geben. 
Deshalb  kniete  sich  Schwester  Spät  jeden  Morgen, 
wenn  ihr  Mann  zur  Arbeit  gegangen  war,  hin  und  bat 
den  Herrn,  ihnen  die  wahre  Kirche  zu  zeigen.  Fünf 
Monate  später,  im  November  1949,  klopften  amerika- 
nische Missionare  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  an  ihre  Tür. 


Walter  und  Edith  Spät,  die  beide  aus  Europa 
ausgewandert  waren,  lernten  sich  in  Brasilien 
kennen.  Sie  gründeten  eine  Familie,  in  der  das 
Evangelium  eine  wichtige  Rolle  spielte. 
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Fünf  Monate  lang  studierte  Bruder  Spät  mit  den 
Missionaren  das  Evangelium,  las  in  der  heiligen 
Schrift  und  besuchte  die  Versammlungen  der  Kirche. 
Schließlich  gelangte  er  zu  der  Überzeugung,  daß  die 
Kirche  wahr  ist,  und  ließ  sich  am  20.  März  1950  taufen. 
Seine  Frau  schloß  sich  im  Oktober  desselben  Jahres 
der  Kirche  an.  Sie  war  vorher  streng  protestantisch  ge- 
wesen, und  es  fiel  ihr  schwer,  bestimmte  Punkte  im 
Leben  der  Mitglieder  zu  verstehen.  Vor  allem  konnte 
sie  nicht  verstehen,  daß  im  Gemeindehaus  Tanzver- 
anstaltungen abgehalten  wurden.  „Erst  als  ich  meh- 
rere Jahre  nach  meiner  Taufe  das  Buch  Mormon  las, 
war  ich  wirklich  davon  überzeugt,  daß  ich  mich  in  der 
Kirche  des  Herrn  befand." 

Bruder  Spät  war  so  sehr  von  der  Kirche  überzeugt, 
daß  er  sich  unermüdlich  in  ihr  engagierte.  Er  wurde  als 
Altestenkollegiumspräsident  und  dann  als  Zweigprä- 
sident berufen,  später  war  er  dann  Ratgeber  des  Präsi- 
denten der  Mission  Brasilien  und  Mitglied  des  Di- 
striktsrates. Alle  Berufungen  erfüllte  er  laut  Jose  Lam- 
bardi,  mit  dem  er  befreundet  war  und  in  vielen 
Berufungen  zusammengearbeitet  hat,  „mit  einem 
Eifer  und  einer  Hingabe,  die  an  Vollkommenheit 
grenzten.  Er  erwartete  viel  von  den  Menschen,  weil  er 
auch  von  sich  selbst  viel  erwartete." 

Jose  Lambardi  erzählt,  Walter  Spät  sei  ein  strenger 
Mann  gewesen,  den  viele  für  hart  gehalten  hätten. 
Aber  er  habe  auch  oft  geweint,  wenn  er  jemanden  ge- 
kränkt habe,  und  sich  immer  schnell  entschuldigt. 


Einmal,  als  er  und  Bruder  Spät  gemeisam  eine  Aufga- 
be in  der  Kirche  wahrzunehmen  hatten,  hatten  sie 
Streit  miteinander  bekommen.  „Ich  bin  gerade  recht- 
zeitig zum  Abendmahl  in  die  Gemeinde  zurückge- 
kommen und  wußte  doch,  daß  ich  es  nicht  nehmen 
konnte,  so  wie  mir  zumute  war.  Aber  kurz  vor  dem 
Abendmahl  spürte  ich  plötzlich  eine  Hand  auf  der 
Schulter.  Es  war  Walter.  Er  wollte  sich  entschuldigen, 
damit  wir  beide  mit  einem  guten  Gefühl  das  Abend- 
mahl nehmen  konnten." 

Nicht  lange  danach  -  es  war  im  Mai  1966  -  geschah 
etwas,  was  für  Walter  Spät  und  für  alle  Mitglieder  in 
Brasilien  und  ganz  Laieinamerika  von  großer  Bedeu- 
tung war:  Der  erste  Pfahl  in  diesem  Gebiet  wurde  ge- 
gründet, und  zwar  in  Säo  Paulo.  Er  umfaßte  sieben 
Gemeinden  und  drei  Zweige,  und  Eider  Spencer  W. 
Kimball  schlug  den  Mitgliedern  als  Pfahlpräsident 
Walter  Spät  vor. 

Zum  Einzugsbereich  des  Pfahles  gehörten  auch  weit 
voneinander  entfernte  Stadtteile  dieser  größten  Stadt 
Südamerikas,  die  eine  der  dichtest  besiedelten  Städte 
der  Welt  ist.  Präsident  Spät  vertraute  darauf,  daß  der 
Hoherat  den  Gemeinden  half  und  die  neuen  Füh- 
rungskräfte schulte.  Seine  Bemühungen,  die  Führer 
der  Gemeinden  und  des  Pfahls  im  ehemaligen  Mis- 
sionsgebiet zu  stärken,  trugen  ihm  die  Achtung  der 
Mitglieder  ein. 

Mark  Grover,  der  während  Bruder  Spats  Zeit  als 
Pfahlpräsident  in  Brasilien  auf  Mission  war,  erinnert 
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sich:  „Er  zeigte  seine  Gefühle  selten,  aber  die  Mitglie- 
der lagen  ihm  sehr  am  Herzen.  Er  war  ein  unglaublich 
guter  Pfahlpräsident.  Er  sorgte  dafür,  daß  die  anfal- 
lenden Aufgaben  erledigt  wurden,  und  zwar  so  erle- 
digt wurden,  wie  es  dem  Herrn  gefiel." 

Inzwischen  hatte  Bruder  Spät  zwei  Kinder,  Oswel- 
do  und  Gloria,  und  eine  eigene  Möbelfabrik.  Gloria  er- 
zählt, daß  ihr  Vater  morgens  meistens  schon  vor  sechs 
Uhr  zur  Arbeit  ging.  „Er  war  uns  ein  guter  Vater,  ob- 
wohl er  nur  sehr  wenig  Zeit  hatte",  sagt  sie.  „Wir 
haben  oft  versucht,  ihn  zu  einem  Urlaub  zu  überre- 
den, aber  er  konnte  einfach  nicht  aufhören  zu  arbei- 
ten. Zur  Entspannung  betätigte  er  sich  künstlerisch, 
aber  auch  dafür  hatte  er  dann  erst  richtig  Zeit,  als  er 
sich  aus  dem  Berufsleben  zurückgezogen  hatte." 

Bruder  Spät  versicherte  seiner  Familie  immer  wie- 
der, eines  Tages  werde  er  ausspannen  -  „nach  meiner 
Tempelmission" .  Aber  erst  einmal  war  er  zehneinhalb 
Jahre  Pfahlpräsident.  Als  der  Säo-Paulo-Tempel  fast 
fertig  war,  wurde  Bruder  Spät  in  das  Komitee  berufen, 
daß  für  die  Tage  der  offenen  Tür  und  die  Weihung  des 
Tempels  zuständig  war.  Er  entwarf  exquisite  Möbel 
für  den  Tempel  und  wurde  später,  nach  seiner  Zeit  als 
Regionalrepräsentant,  als  Ratgeber  in  die  Tempelprä- 
sidentschaft berufen. 

1984  zog  Bruder  Spät  sich  aus  dem  Geschäftsleben 
zurück  und  verbrachte  den  größten  Teil  der  nächsten 
Jahre  mit  Malen.  Osweldo  erzählt,  sein  Vater  habe  am 
liebsten  Landschaften  gemalt.  „Er  ging  an  die  künstle- 


rische Arbeit  genauso  heran  wie  an  seine  Berufungen 
in  der  Kirche  -  engagiert  und  mit  dem  Wunsch  nach 
Vollkommenheit.  Als  er  starb,  hatte  er  ungefähr  drei- 
hundert Bilder  vollendet." 

Bruder  und  Schwester  Spät  erfüllten  eine  Tempel- 
mission und  hatten  nur  noch  wenige  Monate  vor  sich, 
als  Bruder  Spät  an  Krebs  erkrankte  und  zum  ersten 
Mal  in  seinem  Leben  ans  Bett  gefesselt  war.  Während 
der  Krankheit  dachte  er  über  sein  Leben  nach .  „  Er  sah, 
daß  er  viel  erreicht  hatte,  aber  ihm  wurde  auch  klar, 
daß  er  ein  ausgewogeneres  Leben  hätte  führen  kön- 
nen. Durch  sein  Leiden  wurde  er  weicher  gestimmt. 
Am  glücklichsten  war  er  darüber,  daß  seine  Kinder  ein 
festes  Zeugnis  vom  Evangelium  Jesu  Christi  hatten." 

Walter  Spät  starb  am  15.  Mai  1989. 

In  Säo  Paulo  gibt  es  heute  zwei  Missionen,  vierzehn 
Pfähle  und  ungefähr  47000  Mitglieder.  Viele  Mitglie- 
der erinnern  sich  noch  an  die  „gute  alte  Zeit",  wo  die 
Kirche  gerade  erst  im  Land  Fuß  gefaßt  hatte.  Es  ist  un- 
bestritten, daß  Walter  Spät  dabei  eine  wichtige  Rolle 
gespielt  hat.  D 


Neusa  Longo  gehört  zur  Gemeinde  Santo  Andre  1  im  Pfahl 
Santo  Andre  in  Brasilien.  Die  Angaben,  auf  denen  dieser  Ar- 
tikel beruht,  wurden  zum  größten  Teil  von  Flavia  Erbolato 
zusammengetragen,  der  Leiterin  der  Übersetzungsabteilung 
in  Säo  Paulo. 
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Links:  Bruder  Gonzalo  Ayerdis  und  seine  Familie  wohnen  seit  1962  in  Brooklyn. 

Die  Eltern  haben  immer  sehr  darauf  geachtet,  daß  die  Kinder  ihr  kulturelles  Erbe  nicht  vergaßen. 

Bruder  Ayerdis  ist  derzeit  Bischof  der  Gemeinde  Brooklyn  2. 

Unten:  Cheryl  Roberts  und  Lisa  Morgan  aus  der  Gemeinde  Brooklyn  1. 
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Wenn  man  die  Versamm- 
lungen im  Gemeindehaus  in 
Brooklyn  besucht,  hat  man 
fast  den  Eindruck,  in  einer 
Versammlung  der  nahegele- 
genen Vereinten  Nationen  zu 
sein.  Zwei  Gemeinden  und 
ein  Zweig  -  nach  Sprachen  ge- 
trennt, nämlich  englisch,  spanisch  und  chinesisch  - 
teilen  sich  das  Gemeindehaus. 

Aber  die  Mitglieder  in  Brooklyn  unterscheiden  sich 
nicht  nur  durch  die  Sprache.  Die  Mitglieder  der  Ge- 
meinde Brooklyn  1  stammen  aus  vierzig  verschiede- 
nen Ländern,  unter  anderem  aus  Äthiopien,  Argenti- 
nien, Australien,  Barbados,  El  Salvador,  England, 
Grenada,  Guatemala,  Haiti,  Italien,  Nigeria,  Pakistan, 
Panama,  den  Philippinen,  Puerto  Rico,  der  Schweiz, 
Trinidad  und  Tobago.  Auch  aus  fast  jedem  Bundes- 
staat der  Vereinigten  Staaten  kommen  Mitglieder. 
Sogar  die  Mitglieder,  die  in  Brooklyn  geboren  worden 
sind,  sind  sehr  unterschiedlicher  Herkunft  -  sie  sind 
jüdischer,  italienisch-amerikanischer  oder  afrika- 
nisch-amerikanischer Abstammung,  um  nur  wenige 
zu  nennen. 

In  der  Geschichte  der  Kirche  in  Brooklyn  spiegelt 
sich  die  Geschichte  der  Stadt  wieder.  Brooklyn  ist  die 
viertgrößte  Stadt  in  den  Vereinigten  Staaten  und  bil- 
det mit  vier  anderen  Stadtbezirken  die  Großstadt  New 
York.  Ihr  Ruf  als  einer  der  Kreuzpunkte  der  Welt  ist 


legendär.  Schätzungen  zufol- 
ge konnten  noch  drei  von  vier 
US-Amerikanern  ihre  Fami- 
liengeschichte bis  zu  dem 
Punkt  zurückverfolgen,  wo 
ihre  Vorfahren  in  Brooklyn  ge- 
wohnt oder  dort  Station  ge- 
macht hatten. 
Schon  1837  wurde  in  Brooklyn  ein  Zweig  der  Kirche 
gegründet,  und  von  1840  bis  1890  kamen  fünfzigtau- 
send Europäer,  die  sich  zur  Kirche  bekehrt  hatten,  in 
von  der  Kirche  organsierten  Gruppen  dort  an.  Auch 
später  noch  kamen  Tausende  Mitglieder  mit  dem 
Schiff  in  Brooklyn  an.  Brooklyn  blieb  viele  Jahre  lang 
der  wichtigste  Ankunftshafen  für  die  Mitglieder. 

Die  Kirche  in  Brooklyn  war  immer  wieder  Anlauf- 
punkt für  Mitglieder,  die  dort  Station  machten,  ihre 
Reise  dann  aber  früher  oder  später  fortsetzten.  1846 
mietete  die  Kirche  das  erste  Schiff,  auf  dem  Mitglieder 
nach  Kalifornien  gebracht  wurden.  Damit  begann  die 
Wanderung  nach  Westen.  Das  Schiff  hieß  bezeichnen- 
derweise „Brooklyn". 

In  den  letzten  Jahren  hat  sich  in  den  Gemeinden  in 
Brooklyn  viel  geändert.  Bestanden  sie  vor  fünfzig  Jah- 
ren noch  in  erster  Linie  aus  Europäer,  so  stammten  die 
Mitglieder  heute  zum  großen  Teil  aus  Länder,  die 
näher  am  Äquator  liegen.  Aber  unabhängig  davon,  ob 
die  Mitglieder  nun  aus  anderen  Ländern  oder  anderen 
US-Bundesstaaten  eingewandert  sind  -  fast  jeder  ist  in 
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Links:  Als  Familie  Petrus,  die  heute  zur  Gemeinde 
Brooklyn  1  gehört,  nach  Brooklyn  kam,  lernten  alle, 
jederzeit  auf  den  Geist  zu  vertrauen. 
Von  links:  Raquel,  Gregory,  Sarah,  Mike  und  ihre 
Mutter  Mireille.  Unten,  oberes  Bild:  Zum  Völker- 
gemisch des  Pfahles  New  York  gehören  auch  die 
Mitglieder  des  chinesischen  Zweiges.  Hier  sehen  Sie 
Thomas  Ko  im  Gespräch  mit  Alice  Chew,  einer 
Besucherin.  Ganz  unten:  Bonifasio  Ganis  Rios,  Erster 
Ratgeber  in  der  JM-Leitung  der  Gemeinde  Brooklyn  2. 
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irgendeiner  Hinsicht  ein  Ausländer.  Unter  den  1200 
Mitgliedern  in  Brooklyn  gibt  es  kaum  jemand,  der 
auch  dort  geboren  ist. 

Mireille  Petrus  und  ihre  Familie  sind  ein  gutes  Bei- 
spiel für  die  Glaubenstreue  und  die  Verschiedenheit 
der  Mitglieder  in  Brooklyn.  Sie  sind  vor  acht  Jahren 
aus  Haiti  in  die  Vereinigten  Staaten  gekommen.  Die 
Kirche  war  ihnen  eine  große  Hilfe  bei  der  Gewöhnung 
an  die  fremde  Gesellschaft.  „Die  Kirche  hat  uns  gehol- 
fen, unser  geistiges  Niveau  zu  behalten",  sagt  Raquel, 
die  älteste  Tochter  von  Mireille  Petrus.  Schwester  Pe- 
trus ist  Sonntagsschullehrerin  für  die  anderen  franzö- 
sischsprechenden Haitianer  in  der  Gemeinde  und 
macht  sich  nicht  viele  Gedanken  darüber,  daß  ihre  vier 
Kinder  im  Teenageralter  in  einer  Gegend  wohnen,  die 
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Randy  Dow  aus  der  Gemeinde  Brooklyn  1  kümmert 
sich  seit  vielen  Jahren  um  die  jungen  Leute.  Er  hat  in 
Brooklyn  vieles  erlebt,  mit  dem  er  vorher  noch  nie 
konfrontiert  worden  war  und  wohl  auch  nie  wieder 
konfrontiert  werden  wird. 


für  ihre  Armut  und  ihre  Kriminalität  bekannt  ist.  Sie 
hat  sie  gut  vorbereitet  und  spricht  mit  ihnen  ruhig  und 
zuversichtlich  über  furchterregende,  gefährliche  Er- 
lebnisse .  „  Wir  müssen  immer  auf  den  Geist  vertrauen, 
damit  wir  wissen,  was  wir  tun  sollen  und  was  wir  nicht 
tun  dürfen",  sagt  Raquel. 

Weil  es  in  der  Gemeinde  Brooklyn  starke  Familien 
und  das  Seminarprogramm  gibt,  gibt  es  dort  auch  be- 
geisterte und  arbeitswillige  Jungendliche.  Randy 
Dow,  der  aus  dem  US-Bundesstaat  Maine  stammt  und 
seit  vielen  Jahren  um  die  jungen  Leute  bemüht  ist,  er- 
zählt: „Vor  ein  paar  Jahren  haben  wir  mit  dem  Semi- 
narbegonnen. Damals  hatten  wir  kaum  Schüler,  unter 
anderem  deshalb,  weil  die  Eltern  nicht  wollten,  daß 
ihre  Kinder  noch  spät  abends  unterwegs  waren." 
Kaum  jemand  in  Brooklyn  besitzt  ein  Auto,  aber  den- 
noch konnten  Fahrten  organisiert  werden,  und  später 
wurden  nach  dem  Wochenunterricht  auch  Aktivitäten 
durchgeführt.  Jetzt  findet  das  Seminar  auf  einhelligen 
Wunsch  der  Jugendlichen  am  Freitagabend  statt. 

Bruder  Dow  sagt,  die  Schwierigkeiten,  denen  die 
jungen  Leute  ausgesetzt  seien,  hätten  ihn  sehr  über- 
rascht: „Einmal  hat  ein  Jugendlicher  zu  Beginn  des 
Unterrichts  von  einem  Mord  an  seiner  Schule  erzählt. 
Mit  manchem  bin  ich  vorher  noch  nie  konfrontiert 
worden  und  werde  so  etwas  wohl  auch  nie  wieder  er- 
leben. "  Aber  die  Arbeit  mit  den  jungen  Leuten  und  die 
Möglichkeit,  sie  zu  beeinflussen,  bereiten  ihm  große 
Freude. 

Wenn  man  Bruder  Gonzalo  Ayerdis  und  seine  Frau 
fragt,  ob  es  für  sie  schwieriger  sei,  ihre  Kinder  in 
Brooklyn  großzuziehen  anstatt  in  ihrer  Heimat  Hon- 
duras beziehungsweise  Nicaragua,  bekommt  man 
eine  optimistische  Antwort.  Schwester  Ayerdis 
meint:  „Hier  ist  es  leichter.  Und  vor  allem  weiß  man, 
daß  man  jederzeit  Arbeit  finden  kann."  Bruder  und 


Schwester  Ayerdis  sind  1962  mit  fünf  kleinen  Kindern 
nach  Brooklyn  ausgewandert  und  haben  dort  zwei 
weitere  Kinder  bekommen.  Mit  einundvierzig  Jahren 
fand  Bruder  Ayerdis  eine  Anstellung  als  Zimmer- 
mann. Sieben  Jahre  später  konnte  sich  die  Familie  ein 
eigenes  Haus  kaufen  -  eine  Seltenheit  in  Brooklyn. 
Heute  sind  alle  Kinder  mit  Ausnahme  der  jüngsten 
Tochter,  die  vor  kurzem  eine  Mission  in  Arizona  erfüllt 
hat,  verheiratet. 

Bruder  und  Schwester  Ayerdis  sprechen  immer 
noch  am  liebsten  spanisch  miteinander,  sind  aber  stolz 
darauf,  daß  ihre  Kinder  sowohl  englisch  als  auch  spa- 
nisch sprechen.  Schwester  Ayerdis  erzählt:  „Als  wir 
hierher  gezogen  sind,  gab  es  keine  zweisprachigen 
Schulen  und  auch  keine  Gemeinden,  in  denen  spa- 
nisch gesprochen  wurde.  Deshalb  habe  ich  mit  den 
Kindern  zu  Hause  spanisch  gesprochen,  damit  sie  es 
nicht  vergaßen." 

Bruder  Ayerdis  ist  derzeit  Bischof  der  Gemeinde 
Brooklyn  2,  wo  die  Versammlungen  in  spanischer 
Sprache  durchgeführt  werden.  Er  erinnert  sich  noch 
gut  an  den  Tag,  wo  er  mit  seiner  Familie  vor  Gericht  er- 
scheinen mußte,  um  eine  unbefristete  Aufenthaltser- 
laubnis für  die  Vereinigten  Staaten  zu  bekommen. 
„Die  Kinder  saßen  neben  uns  auf  der  langen  Bank  - 
leise  wie  kleine  Engel."  Der  Richter  war  der  Ansicht, 
die  Kinder  würden  in  New  York  verdorben,  und  sagte : 
„Es  ist  eine  Schande,  daß  Sie  Ihre  Kinder  hierher  ge- 
bracht haben."  Schwester  Ayerdis  entgegnete  ihm: 
„Wir  haben  unsere  Möbel  zurückgelassen,  unser 
Haus  und  unsere  Kleidung,  aber  unsere  Traditionen 
haben  wir  mitgebracht." 

Das  Völkergemisch  im  Zweig  und  in  den  Gemein- 
den in  Brooklyn  ist  wohl  kaum  noch  einmal  in  einer 
anderen  Gemeinde  zu  finden.  Aber  die  Mitglieder  in 
Brooklyn  scheinen  sich  der  verschiedenen  Sprachen, 
der  verschiedenen  Kulturen  und  der  verschiedenen 
Hautfarben,  die  Besucher  und  neue  Mitglieder  faszi- 
nieren mögen,  gar  nicht  richtig  bewußt  zu  sein.  Sie 
denken  vielmehr  an  das,  was  allen  gemeinsam  ist  - 
das  Zeugnis  vom  Evangelium,  der  Grund,  aus  dem  sie 
nach  Brooklyn  gekommen  sind,  eine  starke  Familie 
und  die  Jugendarbeit.  D 

Glen  Nelson,  der  früher  selbst  in  Brooklyn  gewohnt  hat,  ge- 
hört heute  zur  Gemeinde  Manhattan  2  im  Pfahl  New  York, 
wo  er  und  seine  Frau  sich  der  gehörgeschädigten  Mitglieder 
annehmen. 
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Unsere  Familie  wohnte  in  einem  kleinen 
Dorf  in  Wales,  und  dort  bin  ich  auch  auf- 
gewachsen. Schon  als  kleiner  Junge 
wußte  ich  irgendwie,  daß  mein  Vater  an- 
ders war  als  die  anderen.  Die  meisten  Männer  arbeite- 
ten damals  im  Kohlenbergbau  und  lebten  so,  wie 
schon  ihre  Väter  gelebt  hatten  -  sie  arbeiteten  den  gan- 
zen Tag  im  Bergwerk  und  verbrachten  die  Abende  in 
der  Kneipe,  wo  sie  spielten  und  Bier  tranken. 

Weil  die  Bergleute  so  minderwertige  Arbeit  verrich- 
ten mußten  und  nur  wenig  Geld  hatten,  sahen  sie  oft 
ziemlich  heruntergekommen  aus.  Die  meisten  Män- 
ner besaßen  zwar  einen  Anzug,  den  sie  am  Sonntag 
zur  Kirche  anzogen,  und  putzten  sich  dann  auch 
schon  einmal  die  Schuhe,  aber  während  der  Woche 
sahen  sie  alles  andere  als  gepflegt  aus.  Nicht  so  mein 
Vater.  Er  war  immer  gut  gekleidet. 

Mein  Vater  war  etwa  mittelgroß,  stämmig  und  sehr 
stark.  Die  dunklen  Haare  trug  er  immer  sorgfältig  ge- 
kämmt, und  der  regelmäßig  gestutzte  Schnurrbart  un- 
terstrich seine  Erscheinung  noch.  Seine  Anzüge  ließ  er 
beim  Schneider  anfertigen.  Niemals  wäre  er  unange- 
messen gekleidet  den  Hügel  hinunter  in  das  Dorf  ge- 
gangen. Seine  Schuhe  glänzten,  und  im  Knopfloch 
steckte  eine  Blume,  die  er  sich  im  Garten  gepflückt 
hatte. 

Nun  könnte  man  vielleicht  meinen,  Vater  hätte  sich 
für  etwas  Besseres  gehalten  als  seine  Kollegen,  aber 
das  stimmt  nicht.  Er  hatte  für  alle  ein  freundliches  Lä- 
cheln und  ein  nettes  Wort. 

Als  junger  Mann  hatte  er  mehrere  Jahre  für  reiche 
Leute,  die  einen  großen  Garten  besaßen,  als  Gärtner 
gearbeitet.  Sein  letzter  Arbeitgeber  besaß  kostbare 
Weinstöcke,  die  allerdings  vernachlässigt  worden 
waren.  Sie  waren  verwildert  und  trugen  nur  noch 
Trauben  von  minderer  Qualität.  Vater  sollte  sich  um 
die  Weinstöcke  kümmern  und  sie  in  Ordnung  brin- 


gen, so  daß  sie  wieder  gute  Trauben  trugen.  Also 
schnitt  Vater,  der  ja  ein  erfahrener  Gärtner  war,  alle 
wilden  Triebe  bis  auf  den  Stamm  zurück.  Als  der  Besit- 
zer, der  vom  Weinbau  nichts  verstand,  das  sah,  wurde 
er  wütend,  und  Vater  verlor  seine  Stellung. 

Deshalb  hörte  er  auf,  als  Gärtner  zu  arbeiten,  und 
bewarb  sich  als  Bergmann.  Er  begann  als  einfacher  Ar- 
beiter und  mußte  dafür  sorgen,  daß  sich  die  Schienen 
der  Loren  immer  in  gutem  Zustand  befanden.  Nach 
ungefähr  einem  Jahr  merkten  seine  Vorgesetzten,  wie 
gut  er  arbeitete,  und  beförderten  ihn  zum  Aufseher. 

Das  ganze  Dorf  beneidete  Vater  um  seinen  Garten. 
Nicht  ein  einziges  Unkraut  war  dort  zu  sehen.  Seine 
Gemüsepflanzen  standen  wie  kleine  Soldaten  in  Reih 
und  Glied.  Wenn  Mutter  Wäsche  gewaschen  hatte, 
mußte  sie  immer  das  Seifenwasser  aufbewahren.  Die- 
ses Wasser  goß  Vater  dann  über  seine  Pflanzen.  Später 
erfuhr  ich,  daß  die  Seifenlauge  die  Schädlinge  abtö- 
tete. 

Vater  liebte  seine  Familie,  und  anstatt  abends  in  die 
Kneipe  zu  gehen,  spielte  er  uns  etwas  auf  der  Ziehhar- 
monika vor  und  sang  und  tanzte  mit  uns. 

Nachdem  Vater  sich  zur  Kirche  bekehrt  hatte,  war 
der  Sonntagmorgen  immer  etwas  ganz  Besonderes. 
Nach  der  Sonntagsschule,  während  Mutter  das  Mit- 
tagessen kochte,  machte  er  mit  uns  Kindern  einen 
Spaziergang  hinaus  in  die  Berge.  Dort  sprach  er  mit 
uns  über  Natur  und  Geschichte.  Meistens  blieben  wir 
dann  an  einer  alten  Mauer  aus  der  Römerzeit  stehen, 
und  Vater  erzählte  uns,  wie  groß  das  römische  Reich 
einst  gewesen  war.  Er  schilderte  uns  die  Gladiatoren, 
die  vor  einer  schreienden  Menge  ihre  Geschicklichkeit 
beweisen  mußten.  Außerdem  sprach  er  über  den  Un- 
tergang dieses  einst  so  mächtigen  Volkes. 

Vater  machte  auch  die  Beschäftigung  mit  der  Natur 
interessant.  Einmal  pflückte  er  ein  Veilchen,  das  unter 
einer  Hecke  gewachsen  war,  und  rief  uns  herbei.  „Das 
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hier  ist  zwar  nur  ein  Blümchen",  sagte  er,  „aber  es  ent- 
hält viele  von  Gott  gegebene  Elemente  -  den  schönen 
Duft  und  seine  Blätter,  die  weicher  sind  als  der  feinste 
Samt.  All  das  entsteht  aus  Erde  und  Sonnenstrahlen." 

Einmal  fand  ich  auf  einem  solchen  Spaziergang 
einen  Igel,  der  sich  unter  einem  Busch  versteckt  hatte 
und  uns  mit  glänzenden  Knopf  äugen  anstarrte.  Ich 
wollte  ihm  einen  Schlag  mit  dem  Stock  versetzen,  aber 
Vater  hielt  mich  zurück.  „Warum  willst  du  ihm  weh- 
tun? Er  hat  genug  zu  tun,  um  sich  gegen  Hunde  und 
Füchse  zu  verteidigen,  also  laß  ihn  in  Ruhe." 

Einmal  blieb  Vater  stehen  und  bedeutete  uns,  ruhig 
zu  sein.  Dann  wies  er  auf  einen  dunklen  Fleck  hoch 
oben  am  Himmel.  „Hört  einmal",  sagte  er,  „hört  Got- 
tes Stimme."  Wir  blieben  stehen  und  hörten  einen 
Vogel  singen,  der  sich  dabei  immer  höher  in  den  Him- 
mel schraubte.  Ich  konnte  Gottes  Stimme  zwar  nicht 
hören,  aber  später  verstand  ich,  was  Vater  gemeint 
hatte. 

Eines  Abends  -  es  regnete  draußen  -  saßen  wir  um 
den  Kamin  herum,  als  mir  plötzlich  ein  Gedanke  kam. 
„Vater",  sagte  ich,  ziemlich  mutig  für  einen  kleinen 
Jungen,  „erzähl  uns  doch  einmal  von  unseren  Großel- 
tern, deinen  Eltern.  Wir  kennen  Mutter s  Eltern,  aber 
von  unseren  anderen  Großeltern  wissen  wir  nichts." 

Vater  starrte  eine  Weile  ins  Feuer,  ehe  er  antwortete. 
„Das  ist  eine  gute  Frage,  Thomas.  Ich  weiß  leider 
selbst  nicht  viel  über  meinen  Vater.  Meine  Mutter  ist 
vor  ein  paar  Jahren  gestorben,  und  sie  hat  mir  nur  er- 
zählt, Vater  sei  kurz  nach  meiner  Geburt  gestorben. 
Ich  bin  aber  nie  an  seinem  Grab  gewesen.  Eines  Tages 
muß  ich  einmal  hingehen." 

Einige  Zeit  später  sagte  Vater,  er  werde  Besuche 
draußen  auf  dem  Land  machen.  Das  war  nichts  Unge- 
wöhnliches, denn  er  hatte  in  einem  wenige  Kilometer 
entfernten  Dorf  Verwandte,  die  dort  in  einer  kleinen 
Hütte  wohnten. 

Als  Vater  am  Abend  zurückkam,  konnten  wir  an  sei- 
nem Verhalten  sofort  sehen,  daß  etwas  nicht  in  Ord- 
nung war.  Ein  paar  Tage  später  rief  er  die  ganze  Fami- 
lie zusammen  und  erzählte  uns,  was  er  erfahren  hatte. 

Er  war  in  Llanviangel  in  einer  alten  Kirche  gewesen 
und  hatte  dort  Aufzeichnungen  über  seinen  Vater  und 
über  seine  Geburt  gefunden.  Jetzt  erzählte  er  uns  fol- 
gendes: 

Seine  Großeltern,  die  in  einem  kleinen  Bergarbeiter- 
dorf weiter  oben  im  Tal  gewohnt  hatten,  hatten  eine 
Tochter  bekommen,  die  sie  Rhonwen  nannten.  Als 


Rhonwen  sechzehn  Jahre  alt  war,  wurde  sie  zu  einer 
reichen  Familie  in  den  Dienst  geschickt.  Nicht  einmal 
ein  Jahr  später  kehrte  sie  zu  ihren  Eltern  zurück  -  sie 
war  schwanger.  Der  Hausherr,  ein  reicher  Mann, 
hatte  sie  ihrer  Unschuld  beraubt.  Als  herauskam,  daß 
sie  schwanger  war,  gab  er  ihr  zwei  Monatslöhne  und 
schickte  sie  nach  Hause  zurück. 

Noch  vor  der  Geburt  des  Kindes  heiratete  Rhonwen 
einen  jungen  Mann  aus  dem  Dorf.  Sie  ließ  ihren  Sohn 
weder  taufen  noch  ins  Geburtenregister  eintragen, 
und  so  wuchs  der  Junge  unter  dem  Namen  von  Rhon- 
wens  Ehemann  auf,  der  kurz  nach  der  Geburt  des  Kin- 
des bei  einem  Grubenunglück  ums  Leben  kam. 

Als  Vater  die  Umstände  seiner  Geburt  entdeckt 
hatte,  die  der  verantwortliche  Geistliche  später  schrift- 
lich festgehalten  hatte,  wurde  er  ein  ganz  anderer 
Mensch.  Er  verlor  das  Interesse  an  seinem  Garten  und 
an  seiner  äußeren  Erscheinung.  Er  war  nicht  mehr  so 
fröhlich  wie  früher,  sondern  wurde  finster  und  lau- 
nisch. 

Dann  aber  bat  Mutter,  die  sonst  immer  so  sanft  wie 
ein  Engel  war,  Vater  eines  Tages,  sich  in  seinen  Lieb- 
lingssessel zu  setzen.  Ihre  Augen  blitzten,  und  von 
ihrer  üblichen  Sanftheit  war  nichts  mehr  zu  sehen. 
„Gwyllam",  sagte  sie,  „du  benimmst  dich  wie  ein  Tor. 
Nur  weil  ein  schlechter  Mensch  ein  junges  Mädchen 
ausgenutzt  hat  und  dieses  Mädchen  ein  Kind  bekom- 
men hat,  verfluchst  du  dich  und  läßt  deine  ganze  Fa- 
milie darunter  leiden.  Dabei  hat  dir  doch  Gott  das 
Leben  geschenkt,  und  ich  habe  in  dir  einen  guten 
Mann  gefunden,  den  ich  von  Herzen  liebe  und  den  ich 
geheiratet  habe." 

Ihre  Augen  blitzten  noch  immer,  als  sie  weiter- 
sprach: „Ich  werde  nicht  untätig  zusehen,  wie  du  dich 
und  auch  uns  zerstörst." 

Sie  legte  die  Arme  um  ihn  und  sagte,  nun  wieder  lie- 
bevoll: „Ach,  Gwyllam,  man  darf  nicht  in  der  Vergan- 
genheit leben.  Wir  haben  einander,  unsere  Kinder 
und  unsere  Liebe.  Es  stimmt,  jemand  hat  gesündigt, 
aber  das  warst  nicht  du.  Außerdem  haben  wir  das 
Evangelium,  und  du  trägst  das  Priestertum  Gottes. 
Was  könnten  wir  uns  sonst  noch  wünschen?" 

Da  zersprang  der  Ring  um  Vaters  Herz,  und  er  be- 
gann zu  weinen.  Die  Tränen  schwemmten  die  Verbit- 
terung fort  und  machten  seinen  Sinn  wieder  klar.  Von 
dem  Tag  an  war  er  wieder  der  Vater,  den  wir  liebten. 
Wir  gingen  wieder  in  den  Bergen  spazieren,  und  Vater 
pflegte  seinen  Garten  und  die  Blumen.  □ 
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Meine  alten  Freundinnen  und  auch 
meine  neue  Freundin  wollten  nichts 
mehr  von  mir  wissen.  Das  tat  mir  sehr 
weh,  bis  mir  eines  Tages  bewußt  wurde, 
daß  ich  einen  Freund  besaß,  der  mich 
noch  nie  im  Stich  gelassen  hatte. 


Wahre  Freundschaft 


Patricia  R.  Roper 
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Ich  habe  in  meinem  ersten  Jahr  auf  der  High  School 
etwas  erlebt,  was  auf  Jahre  hin  seelische  Narben  hätte 
zurücklassen  können,  statt  dessen  aber  zu  einer  der 
schönsten  Erfahrungen  meines  ganzes  Lebens  wurde. 
Und  das  alles,  weil  ich  erkannt  habe,  was  wahre 
Freundschaft  ist. 

In  dem  Jahr  begannen  die  Mädchen  in  meinem 
Alter,  Cliquen  zu  bilden.  Es  gab  mehrere  Cliquen,  aber 
die  beste  war  natürlich  die,  der  die  beliebtesten  Mäd- 
chen der  Schule  angehörten.  Alle  meine  Freundinnen 
gehörten  zu  dieser  Clique  und  ich  zuerst  auch.  Aber 
dann  geschah  etwas;  ich  weiß  allerdings  nicht  genau, 
was. 

Eines  Tages  kam  Bonnie,  die  zu  den  beliebtesten 
Mädchen  der  Schule  gehörte,  zu  mir  und  teilte  mir 
mit,  die  Clique  habe  mich  ausgeschlossen. 

„Aber  warum  denn?"  fragte  ich.  „Was  habe  ich 
getan?" 

„Wir  wollen  eben  nichts  mehr  mit  dir  zu  tun 
haben",  sagte  Bonnie. 

Mir  war  klar,  daß  ich  eine  neue  Freundin  brauchte. 


Ich  wollte  die  Clique  nämlich  eifersüchtig  machen, 
damit  niemand  merkte,  wie  verletzt  ich  war.  Deshalb 
suchte  ich  mir  eine  neue  Freundin.  Sie  hieß  Vicki.  Ich 
wollte  Vicki  gerade  deswegen  als  Freundin  haben, 
weil  ich  davon  überzeugt  war,  daß  die  Clique  nicht  auf 
sie  aufmerksam  werden  würde.  Vicki  war  ziemlich 
klein,  dünn  und  nicht  besonders  hübsch.  Aber  sie 
wurde  mir  eine  sehr  gute  Freundin. 

Vicki  und  ich  waren  viel  zusammen.  Wir  hatten 
beide  die  gleichen  Interessen,  und  schließlich  war  ich 
so  gern  mit  ihr  zusammen,  daß  ich  die  Clique  nicht 
mehr  brauchte.  Ich  hatte  ja  Vicki. 

Kurz  nachdem  Vicki  und  ich  Freundschaft  geschlos- 
sen hatten,  saßen  wir  einmal  auf  dem  Schulrasen, 
tranken  Saft,  aßen  Bonbons  und  fanden  immer  wieder 
etwas  zum  Lachen.  Aber  plötzlich  wurde  Vicki  ganz 
ernst.  Sie  hörte  auf  zu  lachen  und  fing  an,  mit  dem 
Bonbonpaier  zu  spielen.  Als  sie  mich  schließlich 
ansah,  begriff  ich,  daß  sie  mir  etwas  Wichtiges  zu 
sagen  hatte. 

„Was  ist  denn  los?" 
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Vicki  mußte  erst  einmal  mit  ihrer  Stimme  kämpfen, 
ehe  sie  antworten  konnte.  „Ich  habe  noch  nie  eine 
richtige  Freundin  gehabt",  sagte  sie  und  sah  mir  gera- 
de in  die  Augen.  „Wollen  wir  uns  nicht  versprechen, 
daß  wir  für  immer  Freundinnen  bleiben?" 

„Natürlich",  sagte  ich  und  hatte  ein  herrliches  Ge- 
fühl. Ich  lächelte  und  nahm  ein  Bonbon.  „Ich  finde  das 
auch  schön." 

Einige  Zeit  später  wurden  die  Mädchen  in  der  Cli- 
que dann  doch  auf  Vicki  aufmerksam.  „Komm,  Vicki, 
hast  du  Lust,  mit  uns  zu  essen?"  fragten  sie.  Oder  sie 
luden  sie  ein,  etwas  mit  ihnen  zu  unternehmen. 

Zuerst  lehnte  Vicki  ab,  aber  dann  wurde  die  Versu- 
chung doch  zu  groß . 

Ich  kann  mich  noch  gut  an  den  Tag  erinnern.  Als  ich 
zur  Schule  kam,  ging  ich  wie  immer  zuerst  Vicki  su- 
chen. Ich  sah  sie  im  Gang  stehen,  umringt  von  den  an- 
deren Mädchen.  Je  näher  ich  kam,  desto  lauter  und 
fröhlicher  lachten  sie.  Ein  paar  meiner  früheren  Freun- 
dinnen sahen  mich  von  der  Seite  an,  warfen  dann  den 
Kopf  zurück  und  brachen  in  gezwungenes  Lachen 
aus. 

Vicki  schaute  mich  nicht  an;  sie  war  zu  sehr  damit 
beschäftigt,  die  Aufmerksamkeit  zu  genießen,  mit  der 
sie  überschüttet  wurde.  Ich  konnte  ihr  nicht  einmal 
richtig  böse  sein.  Aber  hatte  sie  unser  Versprechen 
denn  schon  vergessen? 

In  dem  Augenblick  nahmen  die  Mädchen  Vicki  in 
die  Mitte  und  gingen  fröhlich  lachend  den  Gang  her- 
unter. Sie  gingen  an  mir  vorbei,  als  ob  ich  gar  nicht  da 
wäre. 

Diesmal  war  ich  sehr  aufgebracht.  Ich  wollte  mir 
zwar  nicht  anmerken  lassen,  wie  verletzt  ich  war, 


aber  ich  glaube,  die  Mädchen  haben  es  doch  gemerkt. 
Aber  dann  hatte  ich  eines  Tages  ein  Erlebnis,  das  zu 
den  schönsten  meines  Lebens  gehört.  Mir  wurde  näm- 
lich plötzlich  bewußt,  daß  ich  einen  Freund  hatte,  den 
mir  die  Clique  niemals  wegnehmen  konnte  -  einen 
Freund,  der  immer  für  mich  da  war,  mit  dem  ich  jeder- 
zeit sprechen  konnte  und  der  mich  niemals  im  Stich 
lassen  würde. 

Als  mir  das  klar  geworden  war,  wurde  mir  im  Her- 
zen ganz  warm.  Schließlich  war  ich  vollständig  in  die- 
ses Gefühl  eingehüllt,  und  ich  begriff,  daß  der  himmli- 
sche Vater  mir  zeigen  wollte,  wie  lieb  er  mich  hatte. 
Am  liebsten  hätte  gleichzeitig  geschrien,  gelacht  und 
geweint.  Ich  fühlte  mich  so  ganz  anders,  so  geliebt. 

Kurz  danach  sprach  Bonnie  mich  an:  „Wie  geht's  dir 
denn?"  fragte  sie  verlegen. 

„Gut",  antwortete  ich  überrascht.  Dann  entstand 
eine  Pause,  während  der  Bonnie  nach  Worten  suchte. 

„Wir  haben  uns  mal  überlegt",  begann  sie,  „ob  du 
Lust  hättest,  wieder  etwas  mit  uns  zu  unternehmen. 
Wir  haben  nämlich  über  dich  abgestimmt,  und  die 
meisten  Mädchen  mögen  dich  immer  noch." 

„Danke",  sagte  ich.  „Mal  sehen,  was  sich  machen 
läßt."  Ich  freute  mich  zwar,  daß  die  Mädchen  mich 
wieder  in  ihre  Clique  aufnehmen  wollten,  aber  irgend- 
wie war  mir  das  nicht  mehr  so  wichtig. 

Durch  dieses  Erlebnis  habe  ich  einen  wirklichen 
Freund  gefunden,  und  ich  war  ihm  sehr  dankbar  für 
das,  was  er  für  mich  getan  hatte.  Nun  wollte  ich  auch 
etwas  für  ihn  tun.  Da  fiel  mir  die  folgende  Schriftstelle 
ein:  „Dann  geh  und  handle  genauso!"  (Lukas  10:37.) 
Deshalb  begann  ich  mich  danach  umzusehen,  wer 
meine  Freundschaft  brauchte.  D 
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,,Die  Hochzeit  in  Kana"  von  Carl  Heinrich  Bloch. 

Jesus  war  zu  einer  Hochzeit  in  Kana  in  Galiläa  eingeladen  worden  und  vollbrachte  dort  sein  erstes  Wunder,  indem  er  Wasser  in  Wein 

verwandelte.  Der  Mann,  der  für  das  Festmahl  verantwortlich  war,  kostete  das  Wasser,  das  der  Herr  in  Wein  verwandelt  hatte,  konnte  sich 

aber  nicht  erklären,  woher  der  Wein  kam.  „Die  Diener  aber,  die  das  Wasser  geschöpft  hatten,  wußten  es."  (Siehe  Johannes  2:1-11.) 


Die  hier  abgebildeten  französischsprachigen 
Mitglieder,  stammen  aus  Haiti.  Im  Gemeinde- 
haus in  Brooklyn  im  US-Bundesstaat  New 
York  versammeln  sich  Mitglieder  aus  vielen 
verschiedenen  Ländern.  Siehe  den  Artikel  „Brooklyns 
Fenster  zur  Welt"  auf  Seite  36. 
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